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Eduard Meyers Definition des Staates 1 


I. Der Titel der vorliegenden Untersuchung wird ohne Zweifel bei vielen 
Lesern Verwunderung hervorrufen. Gilt es doch weithin als ausgemachte 
Sache, daß die arischen Inder des frühen Altertums keine Staaten gebildet 
hätten. Man spricht von Stämmen, selten von Stammesbünden, von Kasten, 
von kleinsten politischen Einheiten: Familien, Geschlechtern und Dorfge¬ 
meinschaften, aber ein „Vaterlandssinn", aus dem sich eine staatliche Ordnung 
erst entwickelt, ist angeblich in Indien nie zur Entfaltung gekommen 1 . Vor¬ 
sichtige Gelehrte lehnen es deshalb überhaupt ab, das Wort Staat auf altin¬ 
dische Verhältnisse anzuwenden. Diese Haltung ist sicher berechtigt, solange 
der Betrachter den neuzeitlichen juristischen Staatsbegriff im Auge hat. Aber 
was ist ein Staat schlechthin ! Auf diese Frage scheint die Staatswissenschaft 
selbst keine allgemeingültige Antwort zu wissen. Wo sie den Begriff erklärt., 
beschränkt sie sich stets auf gewisse Geschichtsperioden, gewisse Kulturkreise, 
gewisse Wirtschaftsformen: sie beschreibt bestimmte Staaten, nicht den Staat. 

Dagegen bieten die Geschichtswissenschaft und die Anthropologie mindestens 
eine Arbeitshypothese an. Vor allen hat E. Meyer die Frage nach dem Staate 
im umfassendsten, allgemeinsten Sinne des Wortes eingehend behandelt 2 * , und 
da seine Ergebnisse eine hinreichende Grundlage für die folgende Untersu¬ 
chung abgeben, genügt es hier, sie kurz und ohne Abwandlung zu wiederholen. 

Der Mensch gehört zu den Herdentieren. Die Erhaltung seiner physischen 
Existenz und seine geistige Entwicklung haben das Bestehen abgegrenzter 
Gruppenverbände zur Voraussetzung. „Somit ist die Organisation in solchen 
Verbänden (Horden, Stämmen), welche wir empirisch überall antreffen, wo 
wir Menschen kennen lernen, nicht nur eben so alt, sondern weit älter als der 
Mensch: sie ist die Voraussetzung der Entstehung des Menschengeschlechts 
überhaupt“ 2 . — „Jeder Versuch, in der Entwicklung des Rechts einen Punkt 
zu bestimmen, von dem an man das Vorhandensein des Staats konstatieren 
könnte, ist willkürlich und praktisch unausführbar. Daß von schriftlich 
fixiertem Recht hier nicht die Rede sein kann, ist evident ; ohne eine Rechts¬ 
ordnung aber, d. h. eine allgemein anerkannte und als unverbrüchlich geltende 
Regelung seiner äußeren Gestaltung, seiner Befugnisse und seiner Stellung 
zu den Einzelnen, ist auch der primitivste Stammverband nicht denkbar, denn 
ohne solche wäre er eben nur eine ephemere Vereinigung selbständiger In¬ 
dividuen“ 4 . — „Ohne eine wenn auch noch so beschränkte Rechtsordnung, 
die er anerkennt und aufrecht zu erhalten gewillt ist, kann kein sozialer 
Verband existieren“ 2 . 

Der Staat als Rechtsordnung des Zusammenlebens findet sich also überall 
und auf jeder Stufe menschlicher Geschichte. 

1 Leist, Altarisches Jus Gentium (Jena 1889), pp. 354 — 355, 529. 

2 Geschichte des Altertums 2 (1997), Erster Band, erste Hälfte: Elemente der Anthro¬ 

pologie, pp. 3 84. 

2 op. cit. p. 8. — 4 op. eit. p. 12. — 5 op. cit. p. 41. 


1 


1 





1, 2 Eduard Meyers Definition des Staates / Grundsätzliches zur Methode 

Nun lassen sieh Zustände denken, in denen mehrere gesellschaftliche Ein¬ 
heiten einander überlagern und Überschneiden: Sippen, Totemgruppen. Kult- 
gemeinachaften, Berufsklassen können Seite an Seite existieren, ein Indi¬ 
viduum kann gleichzeitig mehreren Verbänden angehören. W elcher unter ihnen 
hat dann .las Hecht auf die Bezeichnung „Staat“ ? - Darauf antwortet 
E Meyer': die Gemeinschaft, der sich das Individuum am meisten zu Ge¬ 
horsam verpflichtet fühlt. Die Bindung an den Staat besitzt unter mehreren 
Rechtsverhältnissen die größte Autorität. 

Diese Autorität aber hat nur soviel Bedeutung als sie Macht besitzt, ihre 
Forderungen gegen den Einzelnen durchzusetzen. Bloßes Pietatsgefuhl, Sitte 
„der moralische Gebote können eine Rechtsordnung nicht aufrechterhaltem 
Die Staatsautorität beruht auf der Staatsgewalt und diese Gewalt muß 
irgendwie repräsentiert sein, sei es durch Monarchen, durch anstokratisch- 
oligarchische Gruppen oder durch eine allgemeine Volksversammlung. 

Versucht man also nach (Uesen Gedankengängen den Staat in seinem all¬ 
gemeinsten Sinne zu definieren, dann muß die Aussage etwa so lauten: 

Der Staat, ist die jeweils autoritativste Gesellschaft«, oder Gemeinschafts- 
form unter Menschen, die sich als zusammengehörig betrachten. Er ist nach 
innen eine für alle seine Mitglieder gültige (deshalb aber nicht notwendig für 
alle gleiche) Rechtsordnung, nach außen - besonders im Kriege - eine ge¬ 
schlossene Einheit. In beiden Hinsichten muß seine Macht durch eines oder 
mehrere seiner Glieder repräsentiert sein. 

Diese Definition erhebt, wie gesagt, den Anspruch, für alle Zeiten und Völker 
gültig zu sein. .Sie ist besonders beachtlich wegen der Bestimmungen, die sie 
nicht enthält. 

Zunächst ist von einem festen StaaUterritoriu.il oder von Seßhaftigkeit 
keine Hede: Staaten lassen sich in Verbindung mit jeder W irUchaftsforin 
denken. Eine Mindestzahl von Staatsmitgliedern läßt sich nicht aiigeben. Es 
bleibt offen, ob sich diese durch Abstammung, Sprache, Sitten oder Religion 
als zusammengehörig betrachten. Rechtsgleichheit und schriftliche Fixierung 
des Rechts können fehlen. 

Es wird daher hoffentlich Billigung finden, wenn wir das Wort Sinai, so 
verstanden und auf die politischen Gruppen des indischen Altertums ange¬ 
wandt, in den Titel unserer Untersuchung über die öffentlichen Rechtsver¬ 
hältnisse, die Repräsentation und die Funktion der ordnenden Gewalt auf- 
nehmeii. Alles andere wird die Betrachtung der Tatsachen selbst ergeben. 

2 Von einer kulturgeschichtlichen Untersuchung erwartet man nach der 
räumlichen Abgrenzung ihres Gebietes* auch die zeitliche Fixierung der 
Epoche, für die gültig zu sein sie den Anspruch erhebt., danach nähere Angaben 
über Entstehungsort, -zeit und Beschaffenheit der Quellen, auf die sie sich 
st ii tzt. 

Im Nnrmalfalle sind diese Fragen leicht zu beantworten, allein für die in¬ 
dische Frühzeit ergehen sich dabei beträchtliche Schwierigkeiten. Hier fehlt 

1 op. cit. p. lOsqq. 

2 Dies ist im vorliegenden Falle die nordindifiche Ebene. 
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Grundsätzliches zur Methode 2 


jede sichere Chronologie. An Stelle einer Kette zeitlich fixierbarer historischer 
Ereignisse erscheint zunächst nur die Tatsache, daß ältere und jüngere Lite¬ 
raturgattungen einander ablösen, voraussetzen und bedingen. Es ist das Ziel, 
nicht der Ausgangspunkt jeder Beschäftigung mit diesen Quellen, eine wenig¬ 
stens relative Chronologie za eruieren. 

Dabei stehen im wesentlichen drei Wege offen: die philologische Bearbeitung 
der Texte erweist aus Zitaten und Abhängigkeiten das eine Schriftwerk als 
jünger, das andere als älter;-die sprachwissenschaftliche Methode leistet dasselbe 
durch statistische Untersuchungen des Wortschatzes, der Grammatik und der 
Syntax ; die kulturgeschichtliche Forschung versucht aus dem, was die Quellen 
über die Zustände ihrer Zeit berichten, Anhaltspunkte für ihre Datierung zu 
gewinnen und die Entwicklung der Lebensverhältnisse festzustellen Es ist der 
zuletzt genannte Weg, auf dem sieh die vorliegende Untersuchung bewegt. 

Über die Methode ist dabei folgendes zu sagen. Voran steht die Tatsache, 
daß uns aus der ältesten Zeit des arischen Indien in der Hauptsache drei 
Eiteraturgattungcn überhefert sind, die wir unter dem Namen „Vedische 
Texte" zusammenfassen: 

1. die Samhitäs, Sammlungen religiöser Hymnen und Opfersprüche fmantra), 
nämlich der Rgveda, der Sämaveda, der Yajurveda und der Atharvaveda; 

•> dj P Brälunann-s', Werke, die im wesentlichen Spekulationen über die Be¬ 
ziehungen zwischen jenen mantra und der Opferliandhmg sowie über den 
Sinn des Opfers selbst enthalten; — und 
3 die Sütras - hier speziell im Sinne von Srautasütras -, wissenschaftliche 
Kom|ieiidieii. die den Verlauf des Opfers in allen Einzelheiten fcstzu- 
stellen bestrebt sind, ohne dabei auf eine Deutung einzugellen. 

Diese drei Gruppen unterscheiden sich nicht, nur nach Inhalt und Zweck, 
sondern auch nach der Form: die Samhitäs sind - von den kurzen Opfer- 
formein des Yajurveda abgesehen - im ganzen metrische Werke die Bra- 
limanas in archaischer Prosa, die Sütras in einem eigenen technischen Stile 
abgefaßt. Dazu haben die philologische wie die sprachwissenschaftliche For¬ 
schung seit langem nachgewiesen, daß die oben gegebene Reihenfolge der drei 
Literaturgattungen ungefähr ihrer historischen Entstehung entspricht, wobei 
wir freilich in Rechnung setzen müssen, daß die Übergange nicht abrupt, 
sondern fließend zu denken sind. 

Bei dieser Sachlage können Vorarbeiten zu einer altindischen Kulturge¬ 
schichte nicht anders verfahren, als zunächst die Tatbestände, die sich aus 
jeder der drei genannten Literaturgruppen ablesen lassen, in Monographien 
gesondert darzustellen und dabei scharf zwischen den einzelnen Quellenbe- 
reichen zu scheiden, selbst wenn auf diesem Wege manche Lücke zunächst 
nicht geschlossen werden kann. Ein anderes Verfahren wäre nur zu rechtfer¬ 
tigen. wenn wir nachweisen könnten, daß die vedische Kultur eineeinheitliche 
gewesen wäre und sich ün Laufe der Zeit kaum verändert hatte. Das ist aber 
ganz unwahrscheinlich. 

i Mit diesem Ausdruck bezeichnen wir der Kürze wegen hier und im Folgenden nicht 
nur die eigentlichen Brähmana-Werke, sondern auch die Prosateilc der Samhitas des 
schwarzen Yajurveda, die Äranyakas und die ältesten, nicht metrischen Upam ? a.ls. 

1 * 
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2, 3 Grundsätzliches zur Methode / Vorarbeiten 

Nun trennt man die Zeit der vedischen Hymnen zwar schon lange von der 
Brähmana- und Sütra-Periode ab, aber zwischen den beiden zuletztgenannten 
Zeiträumen ist bisher zum Nachteil der Forschung nur ungenügend unter¬ 
schieden worden. WodieseUnterscheidung fehlt, lassen sich nämlich Fehlurteile 
oder Unklarheiten kaum vermeiden. So schreibt z. B. A. Weber 1 nach der 
Feststellung, daß die Priesterschaft zur Zeit des Rgveda noch keine feste Ge¬ 
schlossenheit oder gar hierarchische Vorrechte besessen habe, „Ganz anders 
stellt sich das Bild, wenn wir auf die zweite Periode der vedischen Zeit, auf 
die Brähmana und Sütra, hinblicken. Hier ist aus dem Priesterstande nämlich 
eine Priesterkastc geworden, das Kastenwesen überhaupt zu voller Blüthe 
entwickelt, und es treten uns hier nahezu bereits dieselben Verhältnisse ent¬ 
gegen, welche, idealistisch kodificirt, uns in Manu’s Gesetzbuch vorliegeu. Noch 
indessen ist nicht Alles fest geschlossen, und es lassen sich auch hier noch 
Spuren der früheren laxeren Ordnung auffinden.“ — Dies Urteil gilt bei 
genauerem Hinsehn nur für die Sütra-Periode, cf. unten Par. 42. 

3. Aus der Zahl der Abhandlungen, die als Vorarbeiten zu unserem Thema 
gelten können, ziemt es sich, für die Periode der man/ra-Texte vor allem zwei 
hervorragende Werke zu nennen 2 : 

A. Lunwto, Die Mantralitteratur und das alte Indien, als Einleitung zur 
Übersetzung des Rigveda, Prag 1878 (= Der Rigveda oder die heiligen Hymnen 
der Brähmarja. Zum ersten Male vollständig ins Deutsche übersetzt, mit 
Commentar und Einleitung von A. L., Bd. iii); abgekürzt: Ludwig. 

H. Zimmer, Altindisches Leben. Die Cultur der vedischen Arier nach den 
Samhitä dargestellt. Eine vom Vierten Internationalen Orientalistencongress 
in Florenz gekrönte Preisschrift. Berlin 1870; abgekürzt: Zimmer AIL. 

Die Kultur der Brähmana- oder Sfitra-Zeit ist dagegen, soviel ich sehe, nach 
den Quellen nooh nicht dargestellt worden, obwohl es an Arbeiten über Teil¬ 
gebiete nicht fehlt 3 . Wir besitzen u. a. A. VVEBER’sColIectanea über die Kasten¬ 
verhältnisse in den Brähmana und Sütra( ISx, pp. 1 — 160), wozu S. Behr- 
sing, ZDMG Bd. 100 (1950), pp. 362—373, ein Stellenverzeichnis geliefert 
hat, und A. Webers Abhandlung ..Über die Königsweihe, den räjasüya". 
Abh. d. kgl. Alt. d. Wiss. z. Berlin 1893. 

Keines der beiden Werke scheidet die Brähmana- und Sütra-Quellen grund¬ 
sätzlich. 

Endlich haben A. A. Macdonei.l und A. B. Keith in ihrem „Vedic Index 


1 Indische Studien (= IS), Bd. x (1868). p. I. Cf. auch A. Weber, Akademische Vor¬ 
lesungen über Indische Literaturgeschichte. 2. Aufl. (Berlin 1876), p. 10: „Für die beiden 
Samhitä des Yajus dagegen haben wir in den ihnen eigenthümlichen prosaischen Stücken 
die entschiedensten Beweise, daß sie im östlichen Theile Hindostan’s, im Lande der 
Kurupancäla, entstanden sind, speciell zu einer Zeit, als das brähmanischc Element schon 
überwiegend die Herrschaft gewonnen, oh auch noch manchen harten Kampf zu bestehen 
hatte, und wo jedenfalls die Hierarchie der Brähmanen, das Kastenwesen, schon voll¬ 
ständig herausgebildet waren.“ 

2 Erwähnt werden nur die allerwichtigsten der Werke, die unmittelbar nach den 
Quellen gearbeitet sind. 

3 Cf. auch Par. 9, p. 13, Anm. 1. 
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| Vorarbeiten / Abgrenzung der Quellen / Quellenwert der Brähmana-Texte 3, 

of Names and Subjects, 2 vols. London 1912“*, unter Angabe auch dei 
kundärliteratur fast alle Nachrichten aus den drei genannten Textgru 
I gesammelt, die auf die vedische Kultur Licht zu werfen geeignet sind. 

Werk ist als Stellensammlung von gar nicht zu überschätzender Wichtig 
während sich über die Interpretation des Tatsachenmaterials im einzi 
natürlich streiten läßt. Auch hier sind die verschiedenen Quellenbereiche l 
auseinandergehalten. 

4. Wir werden rebus sic stantibus die staatlichen Verhältnisse im alten In 
nach den Brähmaija-Texten darstellen und uns bemühen, die Hymnensa 
hingen wie die Sütra-Literatur soweit wie möglich beiseite zu lassen. Vielli 
kommt so ein Bild zustande, das, in sich geschlossen, den Ausgangspunk 
künftige kulturgeschichtliche Untersuchungen der vorangehenden wie 
folgenden Epochen bilden kann, so daß eine Entwicklung sichtbar wird 
bisher nur verschiedene Tatsachen nebeneinander zu stehen scheinen. 

Es ist die Sorge vor der Gefahr, Ansichten anderer Zeiten in unsere Qm 
hineinzutragen, die uns auch zwingt, auf die Hilfe der mittelalterlichen i 
scheu Kommentatoren zu verzichten. Das waren brave Gelehrte, abei 
wußten von der vedischen Zeit kaum mehr als die heutige Forschung und si 
hei ihrer völlig unkritischen Methode das indische Altertum nur durch 
Brille ihrer Zeit 2 . Ihre regelmäßige Hilflosigkeit gegenüber wirklich sohwier 
Stellen läßt es zweifelhaft erscheinen, ob sie die Repräsentanten einer 2t 
jährigen mündlichen Tradition sind, aus der Wesentliches über die Zusti 
der Brähraai,ia-Zeit zu lernen wäre. Es würde sich lohnen, ihre Arbeite« 
im einzelnen zu untersuchen, doch ist dafür hier nicht der Ort. Verf. hat 
Eindruck, daß wir es bei ihnen mit reinen Buchgelehrten zu tun haben 
verweist auf das, was Eogeung SBE xliv, p. 382, n. 3 zu SB. 13, 5, I, 13 
merkt: „... With regard to some of the wild animals referred to in the 
responding section of the Väj. S., the oommentator MahIiihara signifien 
remarks (Väj. S. XXIV, 20; cf. Käty. XX, 6,0 scholl.) that the meanin. 
such names as are not understood must he made out with the help of quotat 
(nigama), Vedic vocabularies ( nighantu ) and their comments (nirukta), gram 
(vyäkarana), the UnädivfUi, and dictionaries.“ - Nun, diese Hilfsmittel ha 
wir auch und dürfen zudem ohne Anmaßung behaupten, daß die niodi 
I wissenschaftliche Methode der des indischen Mittelalters überlegen ist. 

wir also auf sachliche Schwierigkeiten stoßen, werden wir versuchen, diese 
Hilfe von Parallelstellen aus gleichaltrigen Texten zu lösen, und wo das n 
möglich ist, selbst ein non liquel jeder Kommentarerklärung vorziehen. 

5. Die Brähmaijas genießen als Literaturgattung, wenigstens bei eini 
westlichen Indologen einen recht bedenklichen Ruf 3 : man hat sie mit 

1 Abgekürzt: VI. 

* Ganz ausführlich handelt über den geringen Wert der unter dem Namen des Sä.' 
laufenden Kommentare A. C. Bcrnkll, The Vamfabrähmana of the Säiuaveda (Ma 
lore 1873) pp. xxiii — xliii. 

5 Cf. M. MÜLLER. Essays I (Leipzig 1869), p. 105; It. Pisohel, Kultur der Gegen« 
Teil I, Abt. VII: Die orientalischen Literaturen (1906) p. 175; M. Winternitz, Geschi 
der indischen Litteratur, Bd. I (1909) pp. 157 — 159. 163. 







5 Quellenwert der Brähmana-Texte 

Aufzeichnungen Schwachsinniger verglichen 1 . Ebenso eintönig im Inhalt wie 
unbeholfen im Stil zeigen sie uns mit ihren abstrusen Identifikationen und 
ihrem geheimnisvollen Nonsens gewissermaßen die ersten Denk- und Rede¬ 
versuche der ältesten indischen Theologen. Die Verfasser sind noch völlig un¬ 
fähig, längere Gedankenketteu zu bilden; kürzeste Sätze stehen scheinbar un¬ 
verbunden nebeneinander; logische Schlüsse sind so gut wie unbekannt; An¬ 
sätze zu rationaler Betrachtungsweise verlieren sich, kaum formuliert, wieder 
in dem wogenden Chaos wirrer magischer Vorstellungen, wo alles durchein¬ 
ander fließt und ineinander übergeht. 

Dabei ist der Gegenstand dieser „vorwissenschaftlichen Wissenschaft“ nicht 
weniger spröde als die literarische Form, in der sie erscheint. Man spekuliert 
über die Bedeutung des Opfers als eines magischen Mittels, den Weltlauf zu 
beeinflussen. Die Götter sind entthront und zu unpersönlichen Kräften herab¬ 
gesunken, die es dienstbar zu machen gilt nach dem Gesetze: do ul dm. 

Es liegt auf der Hand, daß solche Texte für kulturhistorische Untersu¬ 
chungen denkbar ungeeignet sind, allein es bleibt keine Wahl; der Zufall hat 
uns aus jener Zeit nur diese Quellen erhalten. Die Gelehrten, die es unter¬ 
nahmen, nach den Hymnensammlungen ein Kulturbild des frühesten indischen 
Altertums zu entwerfen, waren in keiner besseren Lage; sie versuchten ihre 
Erkenntnisse gleichsam aus Liederbüchern zu schöpfen, wir stützen uns auf 
die Angaben ritualistischer Texte. 

Trotz alledem dürfte es sich lohnen, die Brähmapas zu studieren, denn ohne 
jeden Zweifel wurden die für die indische Kultur wichtigsten, folgenreichsten 
Gedanken in der Brähmapa-Zeit konzipiert ; damals entstand das Kasten¬ 
wesen, der Seelenwanderungsglaube, die dfman-Lehre — und alle späteren 
indischen Geschlechter haben bis fast auf die Gegenwart im wesentlichen nur 
Überkommenes weitergebildet oder modifiziert. 

Wir hoffen nun in unseren Quellen auch genügend Angaben über die alt- 
indischcn Staatsverhältnisse zu finden, um danach wenigstens in groben Zügen 
den Zustand deutlich machen zu können, der den Ausgangspunkt der späteren 
politischen Entwicklung Indiens bildete; nicht umsonst dienten viele der 
großen Opfer neben dem Wohle der herrschenden Schicht auch dem Gedeihen 
des Stammesvolkes als Ganzem, waren also in gewissem Siime Staatsopfer. 
Leicht freilich ist die Aufgabe nicht. Das Bild läßt sich nur aus unendlich vielen 
kleinen Mosaiksteinchen zusammensetzen. Die Nachrichten sind alle bruch¬ 
stückhaft und lakonisch kurz, denn die theologischen Verfasserder Brähmapa- 
Texte erwähnen dergleichen Dinge immer nur am Rande, begnügen sich nur 
allzu häufig mit bloßen Andeutungen. Das erschwert die Arbeit beträchtlich, 
bietet aber auch einen großen Vorteil. Vereinzelte, in andersartige Textstücke 
eingebettete, gewissermaßen unabsichtlich überlieferte Aussagen sind der be¬ 
wußten und unbewußten Entstellung weniger ausgesetzt als die Hauptge¬ 
danken eines Textes, an denen Generationen gearbeitet haben und bei denen 
die Meinungen häufig auseinander gingen. So wird die Mühe bei der Material¬ 
sammlung durch eine etwas größere Zuverlässigkeit der Nachrichten wett¬ 
gemacht. 


’ L. v. Schröder, Indiens Literatur und Cultur (1887), p. 113siiq. 


, Grundsätze der Darstellung / Einteilung der Brähmana-Texte f 

6. Die vorliegende Untersuchung schöpft nur aus den Quellen selbst, ziti 
so viel wie möglich im Urtext und bezeichnet überall genau den Fundort ei 
jeden Nachricht, um dem Leser die Kontrolle zu erleichtern. Das macht i 
Stil holprig, ist aber im Interesse der Sache bei einem ersten Versuche r 
wendig; eine leicht lesbare, geglättete Darstellung darf späteren Zeiten \ 
behalten bleiben. 

Obw'ohl Vcrf. bei der Materialsammlung bestrebt war, kerne wesentli 
Stelle zu übersehen, werden spätere Bearbeiter sicher weitere Einzelhei 
finden und beisteuern können. Wer die Masse der Brähmana-Texte übersii 
wird verstehen, daß Vollständigkeit hier von einem Bearbeiter nicht zu 
reichen ist. 

Bei der Sekundärliteratur wird nur auf das Wichtigste verwiesen 1 . Wo 
Sache für sich selbst spricht, ist mit Worten gespart worden. Hinsichtlich 
Darstellung waren vor allem zwei Gefahren zu meiden. Einmal ist man le 
geneigt, der Religion einen zu breiten Raum zuzugestehen. Das hegt desl 
nahe, weil unser Material religiösen Texten entnommen wird, und sich 
indische Recht wahrscheinlich aus ursprünglich religiösen Anschauungen • 
wickelt hat, ohne diese Verbindung je völlig zu lösen. Zum anderen mißt i 
der Kastenfrage gern eine übertriebene Bedeutung bei. Dieses merkwün 
soziale Phänomen hat ebenso wie die indischen Religionssysteme von jeher 
Wissensdurst der Indologen besonders angereizt, so daß an Büchern über b 
, Gegenstände kein Mangel ist. Wir wollen hingegen zum Ausgleich unser Au| 

merk auf die Realien, das Königtum und die politisch-administrative Seite 
Staatswesens richten. 

Schließlich wird der Leser manche Notiz finden, die er wahrscheinlic! 
einer Darstellung staatlicher Verhältnisse nicht erwartet. Es scheint aber 
sam, auch die allgemeinen kulturgeschichtlichen Hintergründe zu skizzie 
damit sich das Bild des altindischen Staates gegen diese Folie um so deutli 
abhebe. Wir wissen von den altindischen Realien zu wenig, als daß wir 
gestatten könnten, in diesem Punkte großzügig zu sein. 

7. Wie bereits bemerkt*, meinen wir mit dem Ausdruck „Brähmapas" 1 
„Brähmana-Texte und -Literatur“ auch die Prosateile der Samhitäs 
schwarzen Yajurveda, die Ärapyakas und die ältesten, nicht versifiziei 
Upanisads*. 

1 Die Sekundärliteratur findet man in schöner Vollständigkeit bei L. Hf.nou, B 
graphie Vcdique (1931), p. 147 sqq. und bei R. N. Dandkkar, Vedic Bibliographv (Bol 
1946), p. 207 sqq. Die allermeisten in Indien erschienenen Werke bleibon uns leide 
zugänglich. 

( ’ Par. 2, p. 3, Anm. 1. 

3 Man könnte es inkonsequent nennen, wenn die vorliegende Arbeit diese Upan 
berücksichtigt, die Sütras aber ausschließt, und daran erinnern, daß SB 14,5,4,10 ( 
2,4.10); 14,6,10.6 (= BU 4,1,2) u. 14,7,3,11 (= BU 4,5.11) neben anderen Liter 
gattungen bereits „stUrdio“, TA 2,9,1 „küpäh“ erwähnt. Die Inkonsequenz ist aber 
nur eine scheinbare, denn was berechtigt uns, jene ,,8iUräni “ ohne weiteres mit dei 
erhaltenen Sütra-Texten zu identifizieren ? Andererseits lassen sich die ältesten U 
?ads lücht von den Brähmanas abtrennen. Man vgl. nur Textpartien wie SB 14,6,1, 
u. 14,6,9,1-34 (= BU 3.L1-2 u. 3,9,1-28) mit SB 11,6,3,1-11. 





7 Einteilung der Brähmana-Texte 


Welche Werke demnach im einzelnen zu unseren Quellen zählen, ersehe man 
aus den folgenden beiden Übersichten, von denen die erste die Texte nach 
ihrer Zugehörigkeit zu den verschiedenen Vedas verzeichnet, während die 
zweite in alphabetischer Reihenfolge über die benutzten Abkürzungen und 
Ausgaben unterrichtet. 

1. Zum Rgveda gehörig: Das Aitareyabrähmana, -äranyaka mit -upanisad 
- AA 2,4—6) und das Kausltaki-(feuikhäyana-)brähmana, -äranyaka mit 
-upanisad (= SA 3—6). 

2. Zum schwarzen Yajurveda gehörig: Die Brähmaija-Abschnitte des 
Käthaka, der Maiträyanl Saihliitä und der Taittirlyasamhitä, das Taittirlya- 
brähmana und -äranyaka mit -upanisad (= TA 7 —9) sowie die Mahänäräyana 
(auch: Näräyanlyä, Yäjfiikl)-upanisa<l (= TA 10)*. Unberücksichtigt bleibt 
die Kapisthalakathasamhitä, da uns die einzige vollständige Ausgabe durch 
Racihü Vira (Lahore 1932) nicht zur Verfügung steht. Bei der weitgehenden 
Übereinstimmung der Texte des schwarzen Yajurveda dürfte jedoch dieser 
Mangel das Gesamtergebnis unserer Untersuchung kaum beeinflussen. 

3. Zum weißen Yajurveda gehörig: Das Satapathabrähmana in der Känva- 
und Mäclhyamdina-Rezeusion mit der Brhadärariyakopanisad (= SB 10, 6, 4; 
10, 6, 5; 14, 4, 1, 1 bis zum Schluß). 

4. Zum Sämaveda gehörig 2 : 

a. Das Pafieavimäa- (Täpdya(mahä)-, I’raudha-) und das §adviiii.4abrä- 
hmaija (6. adhyäya: Adbliutabrähinapa). 

b. Das Chändogya- (Upanisad-, Mantra-)brähmana: prapäthaka 1 und 2 
= Mantrabrähmaoa im engeren Sinne; prapäthaka 3 bis 10 Chändo- 
gyopanisad. 

c. Das Jairninlya- (Talavakära) -brähmana [Buch i—iii], das Jaiminl- 

yopanisadbrähinana [Buch iv; davon 1,1.1 — 4,17, 2 = Gäyatrasyopanisad 3 ; 
4,18.1 4,21,9 = Kenopanisud] und das Arseyabrähmana [Buch v]. 

d. Das Sätyäyana-, Säinavidhäna-, Devatädhyä_ya(Daivata)-, Vamäa- 
und Sariihilopanisad brälunana. 

Viele diesor Texte sind indessen bloß dem Namen nach Brähinapas und be¬ 
deutend jüngeren Datums als der Rest unserer Quellen. Wir berücksichtigen 
aus diesem Grunde nur die unter a. bis o. genannten Werke unter Ausschluß 
des Adbhuta-, Mantra- und Arseyabrähmana, von denen das erste zu jung ist, 
das zweite und dritte nichts Sachdienliches enthalten. Die Fragmente des 
Sätyäyanabrähmana waren nicht zu beschaffen; die anderen vier unter d. auf¬ 
geführten Schriftchen gehören einer späteren Zeit an und dürfen auch wegen 
ihres Inhalts übergangen werden. Lediglich das Sämavidhänabrähmaqa bietet 
einzelne für unsere Untersuchung wertvolle Bemerkungen. 

1 Ein recht später Zusatz. 

2 Cf. A. Weber, Akademische Vorlesungen zur Indischen Literaturgeschichte 2 (1876) 
pp. 72—82. — S. Konow, Das Sämavidhänabrähmana. Ein altindisches Handbuch der 
Zauberei eingeleitet und übersetzt (Halle 1893) pp. 80—82. — P. Decssen, Sechzig 
Upanishads des Veda 2 (Leipzig 1921) pp. 61—65. 

2 Cf. VV. Caland, WZKM 28 (1914), p. 74. 
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Einteilung d. Brähmana-Texte / Verzeichnis d. benutzten Ausgaben u. Übersetzungei 

5. Zum Atharva veda gibt es kein echtes Brähmana: das Gopathabrähma 
auf jeden Fall jünger als das Kauäika(grhya)-sütra, während seine Stellung 
Vaitäna(sranta)-sütra noch umstritten ist 1 . Streng genommen rechnet das 
also nicht zu unseren Quellen. Trotzdem werden wir es gelegentlich be 
sichtigen, denn es besteht weithin aus Textstücken, die älteren Brähr. 
entlehnt sind, und bietet so mitunter beachtenswerte Parallelversionen. 

8. Die folgende Liste gibt die verwendeten Abkürzungen in alphabeti 
Reihenfolge unter Einschluß des Rg- und des Atharvaveda, da diese, 
zu unseren Quellen zu zählen, gelegentlich zitiert werden müssen. 

AA The Aitareya Äranyaka edited frotn the manuscripts in the India ( 
and the Library of the Royal Asiatic Society witli introdm 
translation, notes, indexes and an appendix containing the pc 
hitherto unpublished of the Sänkhäyana Äranyaka by Ar 
Berriedale Keith, Oxford 1909. (Anecdota Oxoniensia, / 
Series — Part ix). 

AB Das Aitareya Brähmaija. Mit Auszügen aus dem Commeutare 
Säyanäcärya und anderen Beilagen herausgegeben von ThE' 
Aufrecht. Bonn 1879. 

Übersetzung in: Rigveda Bralunanas. The Aitareya and Kau; 
Brähmaijas of the Rigveda translated froni the original Sanskr 
Arthur Berriedalb Keith. = Harvard Oriental Series, vol 
Cambridge Maas. 1920. 

AV Atharva Veda Sanhita. Herausgegeben von R. Roth . . . und V 
Whitney ... Zweite verbesserte Auflage besorgt von Dr, 
Lindenau, Berlin 1924 

Atharva-Veda Saiiihitä. Translated with a critical commentar 
William D wicht Whitney .... revised and brought nearer to 
pletion and edited by Charles Rockwell Lanman, = Hai 
Oriental Series, vols 7, 8, Cambridge Mass. 1905. 

BU Brhadäranyakopanisad; wenn nötig, werden die Rezensionen u 
schieden durch BU(M) und BU(K). 

BU(K) The Brihad Äranyaka Upanishad with the coinmentary of San 
Ächärya and the gloss of Änanda Giri. Edited and translate- 
Dr. E. Röer. 3 vols. (1849, 1849, 1856), Bibliotheca Indica — Ai 
Society of Bengal, Calcutta. 

BU(M) Brhadäranjakopanishad in der Mädhjamdina-Reoension. Hera 
geben und übersetzt von O. BÖHTLTNQK. St. Petersburg 1889. 
ChU Chändogyopanifat. Änandagiri-krta-llkä-sämvalita-Sämknra-bh . 

samelä. Ralnägiri-gräma-niväsi-„mahämahopädhyäya"-ity-upa\ 

dfniri-B ai.asästrisüki-sünubhih „Aoäsf.“ ity upähvaih Ve° 
Sam° Rä° Rä° KääiNÄTHA-äÄSTRlBHTH saiModhilä. sä ca Hart i 1 
yana Apatc ity anena PunyäkhyapaUane. Änandäirama-mudran. 

1 Über das Datiemngsproblem und die hierher gehörige Literatur unterrieht< 
besten D. Gaastra, Das Gopatha Brähmana (Leiden 1919) pp. 12 — 26. 
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8 Verzeichnis der benutzten Ausgaben und Übersetzungen 

äyasäkyarair mudrayitvä prakädilä. 1902. = Anandäsrama-samskrta- 
granlhävalih, granthänkah 14. 

GP Das Gopatha Brähmana. Herausgegeben von Dr. Dieuke Gaastra. 
Leiden 1919. 

JB Jaiininiya-Brahmana of the Sainaveda. Complete text critically 
edited for the first time by Prof. Dr. Raohu Vira .. . and Dr. Lokesh 
Chandra ... Nagpur 1954. = Sarasvati-Vihara Series, vol. 31. 
Teilweise übersetzt in: Das Jaiminlya Brähmana in Auswahl — Text, 
Übersetzung, Indices — von W. Caland = Verhandelingen der 
Koninklijke Akademie van Wetenschappen te Amsterdam, Afdeeling 
Letterkunde, Deel 1 — Nieuwe Reeks, Deel xix. N°. 4. 

JUB The Jaiminlya or Talavakära Upanisad Brähmapa: Text, Translation, 
and Notes. By IIanns Oertei, .. . New Haven 1894. = JAOS xvi, 
79-280. 

Kaus. 

Up. Kau$Itakyupani$ad; cf. Sänkhäyanärapyaka (ÖA). 

KB Das Kaushitaki Brähmana. Herausgegeben und übersetzt von 
B. Lindner ... I. Text (nicht mehr erschienen) Jona 1887. Über¬ 
setzung siehe unter AB. 

KS Käfhakam. Die Sanihitä der Katha-fäkliä, herausgegeben von Leo¬ 
pold von Schroedf.r. 3 Bde. und Wort-Index von Richard Simon, 
Leipzig 1900, 1909, 1910, 1912. Zitiert nach Büchern und Kapiteln mit 
in Klammern folgender Angabe der Band-, Seiten- und Zeilenzahl. 

MS Mäiträyanl Sanihitä. Herausgegeben von Dr. I,Eoroi.n von ScnROE- 
der. 4 Bücher in vier Bänden, Leipzig 1881, 1883, 1885, 1886. Kein 
Wortindex. Zitierweise wie unter KS. 

l’VB Pancavimäalirähmapa. Herausgegeben unter dem Titel: Tandya Mahä- 
br&hmaua with the eoinmentary of Säyana Achärya. Edited by 
Anandachandra VEDÄNTAväofäA. 2 Bde. Caleutta 1870, 1874. (Bi- 
bliotheca Indica). Die Ausgabe ist leider von zahlreichen Druckfehlern 
eutstellt. Einen guten Auszug des kulturhistorisch Wissenswerten 
aus PVB gibt E. W. Hopkins unter dem Titel: Gods and saints of the 
Great Brähmana, Transactions of the Connecticut Academy of Arts 
and Sciences, vol. xv.(July 1909), pp. 23—69. — W. Caland's Über¬ 
setzung: The Brähmana of Twenty-five Chapters, Caleutta 1931 = 
Bibliotheca Indica 255, stand leider nicht zur Verfügung. 

RV Die Hymnen des Rigveda. Herausgegeben von Theodor Aufrecht. 
Zweite Auflage, Bonn 1877, Erster Theil: Mapdala i—vi; Zweiter 
Theil: Mandala vii—x nebst Beigaben. 

SA Rgvedänlargatam Aäiikhä ya näranyakam. Dekka na - kätejastha -girväna ■ 
bhäsädhyäpakaih Päthakopämva-SrIdhara-Sastrirhih prastävanä- 
päthabhedädibhih samskrtam sam.Mhitam ca. lad Bi. E. ity upapada- 
dhäribhih Ninäyaka Ganeka Apate ity elaih Punyäkhyapattane Anandä- 
sramamudranälaye äyasäkqarair mudrayitvä prakäsitam. 1922. = 
Anandäkrama-samskrta-granthävalih. granthänkah 90. Cf. auch unter 
AA. 


Verzeichnis der benutzten Ausgaben und Übersetzung 

Übersetzung: The Särikhäyana Aranyaka with an appendix o 
Mahävratabv Arthur Berribdalb Keith. . . . London 1908. Or 
Translation Fund, New Series, vol. xviii. 

SB(M) The (,'atapat ha- Brähmana in the Mädhyandina-Uäkhä with ex 
from the commentaries of Säyana, Harisvämin and Dviveda. 
edited bv Dr. Albrecht Weber, Berhn—London 1855. 
Übersetzung: The Satapatha-Brähmana according to the text . 
Mädhvandina School translated by Julius Eggelinu, 5 Bde. C 
1882,‘1885, 1894, 1897, 1900. = The Sacred Books of the East 
lated by various oriental scholars and edited by F. Max Mut 
vols. xii, xxvi, xü, xliii, xliv. 

Sß(K) The Öatapatha Brähmana in the Känvlva Recension. Edited fi 
first time by Dr. W. Caland. ... vol. i (Containing full introdi 
and part of the text [1, 1, 1, 1- 2, 2, 4, 16), Labore 1926, P 
Sanskrit Series x. vols, ii and iii ed. Raghu Vira, Lahore 19,' 
Zugänglich war nur Bd. i. 

SVB The Sämavidhänabrähmana (being the third Brähmana) of the 
Veda. Edited, together with the eoinmentary of Säyana, an E 
translation, introduction, and index of words, by A. C. Bub 
V olume I. Text and Commentary, with introduction. London 
Das Sämavidhänabrähmana. Ein altindisches Handbuch der Zau 
Eingeleitet und übersetzt von Sten Konow. Halle 1893. 

$VB $advimäabrähmanam Vijfiäpanabhä$yasahitam. Het $afjvimi 
hmaua van de Sämaveda uitgegeven met een inleiding, de op 
van Säyai,m staande commentaar en aantekeningen. . . . door IIF 
Fkp.deiuk Eelsinoh, I»cidcn 1908. 

Nicht zur Verfügung stand: 

Sadvimia-Brähmana. Introduction, translation, cxtracts froi 
commentary and notes. W. B. Bollee. Utrecht, 1956. p. 120. 
[Nachtrag] 

TA Krxnayajurve.diyam Taittiriyäranyakam. irlmal-Säyanäcärya-vii 

bhä?ya-samctam. ( sapariMflam ). . .. etal pustakam Ve° fil 0 RÄ 
..BÄBÄäÄSTRl Phapake" ity elaih, samAodhitam. tac ca Hari När. 
Apate ity anena Punyäkhyapattane Anandäirama-mudranälaye i 
kfarair mudrayitvä prakäMtam. 2 Bde. 1898. Anandäirama-sam 
granthävalih. granthänkah 36. 

TB Krsnayajurvediyam Taitliriyabrähmanam. Srimat-Säyanäcäryc 

cita-bhäsya-sametam. ... etal pustakam Punyapattana-nivä 
„Godabole“ ity upähvaih Vf.’ Sä° Rä° Näräyana-äästr 
samsodhitam. tac ca Hari Näräyana Apate ity anena Punyäkhyap 
A na ndäsra ma-m udranälaye äya&äkqarair mudrayitvä prakä 
3 Bde. 1898. = Änandäirama-samskrta-yranthävalih. granlhänk• 

TS The Sanhitü of the Black Yajur Veda with the commentary of Mä 
Achärva. Edited by Dr. E. Roer and E. B. Cowell. vol. I ( 
vol. ii (1866) ed. E. B. Cowell; vol. iii (1872) ed. Mahesachj 
Nyayaratna; vol. iv (1881) ed. M. N.; vol. v (1892) ed. M. N 
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vi (1899) ed. Pandit Satyavrata SamasramL = Bibliotheca Indien, 
Calcutta. 

Übersetzung: The Veda of the Black Yajns School entitled Taittiriya 
Sanhita. Translated from the original Sanskrit prose and verse by 
Arthur Brrribdai,e Keith. 2 Bde. Part 1: Käijdas i-iii. Part 2: 
Käijdas iv-vii. Cambridge Mass. 1914. = Harvard Oriental Series, 
vols 18, 19. 

TU Tait.tiriyopanisad. Cf. TA. 

\ S Suklayajurveda-Samhitä (Srlrnad- Väjasaneyi-Mädhyandina). VV'ith 

the Mantra-Bhäshya of Mahämahopädhyäya Srhnad-Uvatächärya 
and the Veda-dlpa-Bhäshya of Srlman-Mahldhara. (With appendices 
and Mantra-Koäha). Edited by Wäsudbv Lax man ShästrI Pansikar. 
Published by Tukäräm Jävajl, Proprietor of the „Nirnaya-Sägar“ 
Press, Bombay 1912. 


Geschichtliche Situation / Arische Kolonisation Nordindiens 


9. Die geschichtliche Situation 1 , 

Unsere Quellen führen uns in eine recht bedeutsame, vielleicht die 
würdigste Periode des indischen Altertums, in eine Zeit voller Gegensatz 
Spannungen, wahrend deren sich die Geburt der arisch-indischen Kultui 
zog. Sie ist gekennzeichnet durch einen Umbruch auf allen Lebensgeb 
Wer geneigt ist, den Grund für derartige Wandlungen in äußeren Ereigi 
zu suchen, wird die Ausbreitung der arischen Stämme von ihren urspriing 
Sitzen im Panjäb über die ganze nordindische Ebene zwischen Himälay 
Vindhya hin bis an den Golf von Bengalen als den Anlaß jener tiefgreif- 
Veränderungen betrachten müssen; wir selbst begnügen uns mit der 
Stellung, daß die Ereignisse gleichzeitig ablaufen, ohne noch über ihren 
salen Zusammenhang ein Urteil abzugeben. 

Mit der arischen Landnahme im Gangesbecken ging, — um die bekam) 
am meisten diskutierte Tatsache zuerst zu erwähnen —, eine Umgesta 
der religiösen Auffassungen Hand in Hand, über die wir hier nicht zu ha 
haben. Nicht weniger wichtig waren aber die Auseinandersetzung der 
mit der Urbevölkerung, das Vergehen alter und die Entstehung neuer V- 
schäften, der allmähliche Übergang von Wanderleben und Viehzucht zu 
haftigkeit und Ackerbau und das Aufkeimen einer neuen Standesordnun 
an die Stelle der alten gentilizischen Volksgliederung trat. Es sind nebe 
Kolonisation Nordindiens diese Veränderungen der Rasse, des Volkstum 
Wirtschaft und der sozialen Struktur, denen wir uns zunächst zuwi 
wollen. 

10. Im ersten Viertel des letzten Jahrtausends vor unserer Zeitrech 
müssen die kleinen vedischen Stämme im Fünfstromland ihre angeslam 
Sitze verlassen und sich dem Laufe der großen nordindischen Ströme fo 
nach Südosten hin bis zum „östlichen Ozean“ ausgebreitet haben: / 
liräcih prajäh kfeträny abhijayantir yanli — von Westen ziehen die 
Ländereien ersiegend nach Osten, so kennzeichnet KS 26,2 [2, 123, V 
geschichtliche Situation 2 . 

Diese Landnahme dürfte einen beträchtlichen Zeitraum in Anspruc 
nommen haben; man bedenke, was es heißen will, einen Landstrich von n. 
2000 km Länge und 500 km Breite mit Viehherden und Ochsenwagen 

1 In den folgenden einleitenden Paragraphen verzichten wir auf die Angabe v< 
legstellen in allen Fällen, wo sich diese im Vedic Index unter den genannten Stich) 
finden lassen. Zusammenhängende Darstellungen der Kulturzustände in der Bräh 
Zeit geben A. B. Keith in:E. J. Rapsonh Cambridge History of India, vol. i (1922), | 
bis 149; und R. C. Majumdar and A. D. Piisai.kkr in: The Vedic Age (1951) = 
History and Culture of the Indian People vol. i. pp. 425—437; 449—463; 432 
606-526. 

1 Cf. MS 4,7,9 (4,104, 14 — 15]; prajä dak$inäbhijäyanlir yanli Die Leute zieh 
siegend nach Süden. 
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nur zu durchwandern, sondern auch zu besiedeln. Dazu kommt, daß eine der¬ 
artige Kolonisation sicher nicht als geplantes Unternehmen zu denken ist: ihr 
Tempo war zunächst von der Vermehrung des Volkes abhängig, und solange 
ein Gebietsstreifen die Siedler ernährte, werden sie ihn ohne Not nicht ver¬ 
lassen haben. Zwischen die Wanderperioden schoben sich also Zeiten der seß¬ 
haften Ruhe. Ob die dauernden Fehden unter den vordringenden und nach¬ 
stoßenden Stämmen der Arier ihre Ausbreitung beschleunigt oder gehemmt 
haben, steht dahin. Auf jeden Fall mußten die einzelnen Volksgruppen ihr 
Land nicht nur gegen die Einfälle der nach Osten zurückweichenden Urbe¬ 
völkerung, sondern auch gegen die Angriffe der ihnen folgenden Artgenossen 
verteidigen: 

I/O vai parän evd jdyaly, anyi vai läsya jildm anvdvasyanty. dtha yd ubhayd- 
thä jdyali, läsya tdlra kämacarandm bhavati. 

Wer fürwahr nur nach der Gegenseite hin siegreich ist, dessen ersiegtes 
(Land) besiedeln wahrlich andere. Wer aber nach beiden Seiten hin siegreich 
ist, der hat dort (wo er sich befindet) Freizügigkeit &B 6, 7, 3, 5. 

... yoge ’nydsäm prajdnäm mänah kfime 'nydsäm. tdsmäd yäyävarah ksemyd- 
syeJe. tdsmäd yäyävardh kpemyäm adhydvasyali. 

Der Sinn mancher Leute (richtet sich) auf Anspannung, der von anderen 
auf Ruhe. Deswegen herrscht der Fahrende über den Ruhigen. Deswegen läßt 
sich der Fahrende beim Ruhigen nieder TS 5, 2, 1,7. 

Cf. KS 19,12 [2.14,10]: ... yäme ’nyäsäm prajänäm manah kfe.me 
'nyäsäm. tasmäd yäyävarah ksemasyede. tasmäd yäyävarah ksemyam adhyava- 
syati. 

MS 3, 2, 2 [3, 16, 14]: anyedyuh prakrdmayaty anyedyür upatifthate. yoga- 
kfemäth vd etdt prajdnäm dädhära. tdsmäd yäyävard anydh prnjdh kfemyd anyd. 
dtha ydl prakrdmyopahfthale tdsmäd yäyävarah, kfemydm abhiprdyäti. tdsmäd 
yäyävardsya kfemyd ’nnam babhüva. 

Unsere Quellen zeigen, daß der Zug nach Osten in Etappen vor sich ging. 
In dem Raume zwischen Himälaya und Ganges vordringend, kam er jeweils 
an den größeren Flüssen zum Stillstand, die jene Ebene etwa senkrecht zum 
Ganges durchziehen, cf. SB 1.4, 1. 10 — 19; südlich dieses Hauptstroms wird 
es nicht anders gewesen sein. Die Wasserläufe bilden hier die einzigen natür¬ 
lichen Verteidigungslinien. 

Daneben dürfte es auch Ausnahmen von der allgemeinen Wanderrichtung 
,,Nordwest-Südost" gegeben haben. JB 3, 146: yadä vai pilä pulram nirava - 
säyayaty. uttaratn väva sa tarn niravasäyayati Wenn ein Vater seinen Sohn 
aussiedelt, dann siedelt er ihn im Norden aus 1 . 

Über die Alt und Weise, in der die arische Besiedelung Nordindiens vor sich 
ging, d. h. darüber, ob sie in erster Linie eine kriegerische Inbesitznahme oder 
eine kulturelle Durchdringung war, herrscht keine Klarheit. Der späteren Ko¬ 
lonisation des Südens der Halbinsel war nach Lassen 2 durch brahmanische 
Waldeinsiedler der Weg gebahnt, die lange vor den adligen Eroberern das 

1 Zu uttaralah „im Norden“ cf. Pän. 5,3,28 und Whitney Skt. Gr. 1098e. Anders 
versteht Ca LAND die Stelle, JB in Auswahl, p. 259. Anm. 9. 

* Indische Alterthumskunde T (1847), p. 335—337; 578— 584. 
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Vindhya-Gebirge überschritten und sich mitten unter der Urbevölkeru 
zahlreichen kleinen Siedlungen niedergelassen hatten. Ähnlich scheinet 
manche neuere, besonders indische Gelehrte auch die Landnahme im Yar 
und Gangesbecken zu denken: der bewaffnete Adlige folgte dem brahmani 
Priester, Opfer und Religion gewannen den Ariern das Land mehr als \\ 
und kriegerische Politik. 

Zimmer dagegen meint 1 , daß die nach Osten vordringenden Einwar 
überall Feinde fanden, und hebt die starken Kämpfe mit den Urbewo 
hervor; ja er benutzt den allgemein kriegerischen Charakter der Wand 
zur Erklärung der Wandlungen in der Struktur des altindischen Staat« 
der altindischen Gesellschaft. 

Unsere Quellen lassen uns hier fast völlig im Stich, aber die wenige] 
deutungen, die sie uns zur Lösung des Problems bieten, weisen eher auf k 
rische als auf friedliche Ausbreitung der arischen Stämme und ihres Einfl 

TB 1,8, 4, 1* — wozu man ÖB 5, 5, 2, 3—5 vergleiche — lesen wi 
regelmäßigen Sommerraubzügen der Kuru-Paneäla in die Ostgebiete, ui 
meine, daß solche Expeditionen in ein Gebiet jeweils den Prozeß einlei 
der später mit der Eroberung des betreffenden Landstrichs endete. Sie f 
vor allem den Ernteerträgen; wenn diese Plünderungen sich also gege 
Urbevölkerung richteten, dann muß wenigstens ein Teil derselben den A 
bau bereits gekannt haben. Eine Bauernbevölkerung aber läßt sich wed 
Getreide noch ihr Land kampflos abnehmen. 

Ein weiterer indirekter Beweis für kriegerische Eroberungen von Ne 
ist m. E. auch darin zu finden, daß es die Könige waren, die das noch 1 

> AIL p. 193. 

* ägneydm aifAkapätam nlrvapati \ tdsmäc chiiire kumpahcälAh prAneo yänli \ sat 
carüm | tdsmAd msantdm ryatasAyadayanli | sävitrdm dvAdadakapälan\ | tdsniät pi 
ytivänäm savitrA vtrunähaU \ bärhaspatydm rar um | mvitratvd virvdhya | brnhmanä 
A/ladhnte \ tväftrdm aftAkajtälam (1) | rQjtAny evd tena kurvate | vaidvänarnm dvAd 
pälam | tdsmäj jaqhanyl natdäght jwalyäftcah kurupattcälii yänli \ särasvatdm 
nlrvapati | tdsmäl prä’iji sdrvä vdeo vadanti \ pausnina vydvasyanti | maitripa kl 
väniriina iddhrtä äsatt \ kfaitrapatyf.ua päcayante. \ ädityinAdadhate (2) |. 

Kr wirft einen für Agni bestimmten achtschaligen [Opferkuchen] aus, deswegen 
in der kühlen Zeit [etwa 15.1.—14.3.] die Kurupancäla nach Osten. Ein für Soi 
stimmtes Mus, deswegen lassen sie, nachdem sie über den Frühling [etwa 15.3. 
getrennt gewohnt haben, essen. Einen für Savitf bestimmten zwölfsehaligen [ 
kuchen], deswegen schließen sie im Osten mit Savitf [einen Teil ?] der Gerste ein. 1 
Brhaspati bestimmtes Mus; nachdem sie sie eben mit Savitf eingeschlossen haben, 
sie sich die Gerste mit brdhman an. Einen für Tvaftf bestimmten achtschaligen [ 
kuchen), mit dem machen sie eben [ihre t] Formen. Eineti für Vaiävänara bestii 
zwölfsehaligen [Opferkuchen], deswegen ziehen die Kurupancäla im Spätsommer 
1.—14.7.} nach Westen. Er wirft ein für Sarasvati bestimmtes Mus aus, deswegen 
sie in der Regenzeit [15. 7.—14. 9.] alle. Stimmen [Sprachen?]. Durch den fürPfuj 
stimmten [Opferkuchen] lassen sie sich getrennt nieder. Durch den für Mitra bestii 
[Opferkuchen] pflügen sie. Durch den für Varuna bestimmten [Opferkuchen] siti 
verteilt da. Durch den für K§etrapati bestimmten [Opferkuchen] lassen sie [das Ge 
reifen. Durch den für Äditya bestimmten [Opferkuchen] eignen sie sich [das Gefreit 
— Die Übersetzung ist nur ein Versuch und deshalb mögUehst wörtlich. 
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10, 11 Arische Kolonisation Nordindiens / Arier und Urbevölkerung 


riete Land ersiegten: rdjnäm dranyam abhtjilam TB 1, 7, 3, 8. Sie hatten folg¬ 
lich das erste Eigentumsrecht am Boden. Nur so kann man sich erklären, daß 
jeder, der opfern wollte, den Fürsten vorher um einen Opferplatz zu bitten 
hatte; cf. MS 3, 2, 3(3, 18,2sqq.j; KS 20,1 [2, 18,7sqq.]; TS 5, 2, 3, 1; ÖB 7, 1, 
1, 1 sqq.; PVB 24, 18, 2; SVB 2,10, 4sqq.; AB 7, 20, 1. — Die Vorstellung vom 
König als dem ersten Grundeigentümer dürfte aber besonders da entstehen, 
wo der König alles Land erobert hat. Die Verteilung des Bodens durch den 
Fürsten führt zu demselben Schluß: yäsmä u rat ksatnyo viM samvidänö ’sydm 
avasdnam ddiläti, tat südatlam Wem der regierende Herr mit Zustimmung 
des Stammes auf dieser (Erde) einen Wohnplatz gibt, (dem) ist das wohl (d. h. 
rechtsgültig) gegeben SB 7, 1, 1,4. Dieselbe Stelle lehrt in ihrem weiteren 
Wortlaut übrigens noch, daß die vorherigen Ansiedler vertrieben werden 
mußten, ehe man das Land in Besitz nehmen konnte. Auch das war auf fried¬ 
lichem Wege kaum möglich. 

11. Die Lieder des RV berichten uns von häufigen Kämpfen der Arier 
(ärya ) mit den Eingeborenen (dasyu, däsa) und schildern letztere als einen 
nach Hautfarbe, Gesichtsbildung [anäs) und Religion verschiedenen Menschen¬ 
schlag 1 . Die Dichter waren sieh also eines deutlichen Unterschiedes zwischen 
ihrem Volke und den Urbewohnern des Landes wohl bewußt, obwohl die Aus¬ 
einandersetzung zwischen den beiden Rassen noch auf einen verhältnismäßig 
engen Raum, das I’anjäb, beschränkt blieb. 

Zur Zeit unserer Quellen breiteten sich die ärya über die ganze nordindische 
Ebene aus und eroberten dies Gebiet in wahrscheinlich jahrhundertelangen 
Kämpfen. Man sollte denken, solche Kolonisationskriege hätten den Unter¬ 
schied zwischen ärya und däsaidasyu immer deutlicher hervortreten lassen 
müssen, allein wenn wir die Sachlage prüfen, ergibt sich seltsamerweise das 
Gegenteil. Das Wort dasyu verschwindet, fast völlig, däsa erhält die Bedeutung 
..Sklave", tler religiöse Gegensatz verliert sich mehr und mehr. Schon RV 8. 
16, 32 erscheint ein ßaibütha Däsa Taruksa als Anhänger der vedischen Götter 
und freigebiger Patron ihrer Priester. MS 2, 2, 4 (2, 18, 15] lehrt ein Opfer für 
einen nifädasthapati d. h. einen Häuptling, der nifäda ist*. Nach .IB 2, 183, 
PVB 16, 6, 7 und KB 25. 15 soll der Fromme zur Vorbereitung für ein be¬ 
stimmtes Opfer drei Tage unter den nifäda (KB: naifäda) leben: sie hausten 
demnach in nächster Nähe der ärya und waren offenbar friedliche Leute. 
AB 7, 18, 2 erscheinen die meisten dasyu (Andhra, Pundra, Sahara, Pulinda, 
Mütiba) als Nachkommen des hochheiligen ffi Visvämitra. Der rassische Un¬ 
terschied deckte sich also nicht mehr mit dem religiösen, und ob ersterer wirk¬ 
lich noch deutlich empfunden wurde, steht dahiu. Die eben zitierte AB-Stelle 
spricht nicht dafür. Lediglich die halbzivilisierte Lebensweise der nifäda / 
naifäda blieb noch bestehen; sie galten als Jägerstämme (TS 4, 5, 4. 2 - 
KS 17, 13 - MS 2, 9, 5 - VS 16, 17; VS 30, 8 und TB 3, 4, 5, 1) oder als 
Räuber (AB 8, 11, 8) wie die dasyu (JB 2, 423). 


1 Cf. Zimmer, A1L p. lOOsqq. 

* Der Scholiast zu Käty.Sr.Sü. 1,1. 12—13 erklärt das Kompositum ausdrücklich als 
knrinadhäraya, nicht als sastisamäsa! [Weber, IS x, p. 13). 
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12. Ein weiterer Grund dafür, daß der Gegensatz zwischen den ärya um 
der Urbevölkerung allmählich schwand, war wohl auch der geringe Zusammen 
halt unter den Einwanderern. 

Zunächst war die vedische Religion sicher nicht allen ärya gemeinsam. Nac 
PVB 17, 1—4; 24, 18 und ,JB 2, 221—226 waren z. B. die vrätya verschic 
denerlei 1 andersgläubige Wanderstämme, die von Häuptlingen* beherrsch 
weder dem brdhman noch dem Ackerbau noch dem Handel sich widmeten 3 , di 
für brähmana nicht zu genießende Speise der Fremde aßen, einen nicht schlecht 
geredeten Satz schlecht-geredet nannten, Unverletzliche, mit Stöcken schlüget 
ungeweiht die Sprache der Geweihten redeten* und auch äußerlich durch ein 
besondere Tracht kenntlich waren 5 . 

Diese Einzelheiten stammen aus der Darstellung von Opferhandlungei 
durch die solche vrätya zum vedischen Glauben übertreten konnten. Daß si 
ärya waren, machen die Bemerkungen über ihre Sprache wahrscheinlict 

Auch die Käsi, ein arisches Volk des Ostens, legten die heiligen Feuer nich 
mehr an, „weil ihnen der Soma-Trank genommen war", nachdem fSatänlk 
Säträjita das Opferpferd ihres Königs Dhrtarästra geraubt hatte SB 13, 5, * 
19. 21—22, und schließlich sehen wir in unseren Quellen auf Schritt um 
Tritt, daß die Anhänger der orthodoxen Religion selbst in zahlreiche Schule 
gespalten waren, deren theologische Vertreter bei der Erörterung rituelle 
Fragen öfter heftig gegeneinander polemisierten. 

Die Begriffe „ärya" und „Bekenner des vedischen Glaubens" deckten sic! 
also in der ßrähmaiia-Zeit nicht mehr. 

Weniger als über die Religion erfahren wir über die Landessitten; sie dürfte 
jedoch kaum einheitlicher gewesen sein. Die Bewohner des Ostlandes legte 
ihre Gräber anders an als die Stämme, bei denen das Sn tapst hnhrähmnoa gal 
SB 13, 8, 1,5 und 13, 8, 2, 1. — Die Anwohner der sieben Flüsse im Weste 
zeigten in ihrer Redeweise einen Hang zu laxerer Moral SB 9, 3, 1, 24. — Di 
Völkerschaften der verschiedenen Himmelsrichtungen titulierten ihre König 
jeweils mit anderen Namen AB 8, 14, 1 —3; cf. auch KS 17, 3 [I, 247, 11 — 12 

1 vijama im vai vrälah PVB 17,1,5.11; Man unterschied hlnäh PVB 17,1,5 
nrdamsä nindiläh PVB 17,2, 1 2; kanijthäh PVB 17,3, 1 [= hinäh PVB 17,3,2] un 
jyefthäh PVB 17, 4, 1. 

* grhapati PVB 17,1.7—8.14.17; 17,4,3; sOuijnli PVB 24,18,2; räjaputra (' 
JB 2, 223. 

* na hi brahmacaryam camnti, na krfim na vanijyäm PVB 17, 1, 2. 

4 garagiro vä eie ye [']brahmädyam janyam annam adaty, aduruktaväkyam duruklat 
ähur, adandyatn dandrna ghnanlai caranly, adikfUä dikfitaväcam imlaiUi PVB 17, 1,1 
Zu ( a)bmhmädya cf. PVB 10. 4,5 u. AB 4, 11, 19 (Weber, IS x, p. 63); zu janym 
annam cf. JB 2, 182 [p. 238, 34). 

JB 2,221: väco vä tle vyrdhyanle ye vrälyäm dhämyanli-, 2,222: väcä hy apiUat 
arnedhyam vadanti ... nla hi slhoviratarasyänta ähanasyam vadanii; 2, 223: brahmav 
vä tle vytddhyanle ye vrälyäm dhämyanli; 2, 225: uta hy ahimsyam brähmanam himrnn 
srotriyam vä gfhamedhinam vä. Zu ähanasya „Zote“ cf. SB 9. 3, 1, 24. 

* «fnifam ca pralodai ca jyährodai ca vipathai ca phalakästirnah krsnaiam väsa 
krjnabalakfe ajine mjato nijkae — lad grhapateh. valükäntäni dämatüfäpitarcfäm. dve dt 
dämani. dve dve upänahau. dvifamhiläny ajinäni. ctad mi vrätyadhanam. yasmä etad diula 
tasminn em mrjänä yanti PVB 17, 1, 14 — 16. keiair im hy eie camnti JB 2, 226. 
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12, 13 Uneinheitlichkeit des arischen Volkstums / Kämpfe der Arier untereinander 

— Stammesverfassung, Lebensweise und Tracht der vrälya hoben sie, wie wir 
oben sahen, von den anderen Stämmen ab. 

Am ehesten könnte man noch die Sprache als das alle 3rya einigende Band 
bezeichnen. „Wer die göttliche Laute kennt, wird berühmt“, yaträryä 
väg vadati — „wo arische Sprache erklingt“ SA 8, 9 1 . Allein selbst hier 
wurde bereits eine deutliche Aufspaltung fühlbar. Schon AV 12, 1, 45 
heißt es, daß die Erde an vielen Orten Menschen verschiedener Sprache 
und verschiedener Sitten trägt, je nach deren Wohnsitz. Nach SB 3, 2. 1, 
23 24 redeten die mlecha einen von der Hochsprache abweichenden Dialekt, 

ein brähmana soll nicht so sprechen. — Die Eigenheiten des Idioms der 
vrälya wurden bereits erwähnt. — Der Sohn des Kausalya-Fürsten Brahma- 
datta Präsenajita „redete wie die Östlichen" ( präcyavad babhäse) JB 1, 338. — 
Die Ostvölker sagten „äart'o“, die Bählka ,,bham" statt agni SB 1, 7. 3, 8. 

In Kuruksetra hießen die nyayrodhäh ,, nyubjäh “ AB 7, 30, 3. Die Pancäla 
verwendeten statt darbha das Wort „kusa“ JB 2, 100. Aus SB 3, 2, 3. 15 
und KB 7, 6 erfahren wir-, daß die Sprache im Norden als die Hochsprache 
galt und im Lande selbst erlernt werden mußt« 2 . 

Auf das interessante Problem von der Sprache der Götter, die sich im Wort¬ 
gebrauch von der der Menschen unterscheidet, können wir hier nicht ein- 
gehen; cf. H. Gvnteut : Von der Sprache der Götter und Geister (Halle 1921), 
p. 157 sqcj., wo weitere Literaturangaben. 

Soviel von direkten Zeugnissen aus den Quellen; der sprachwissenschaftliche 
Nachweis von vedischen Präkritfonnen könnte das Bild noch vervollständigen. 

Ob wir unter diesen Umständen schließlich in der gemeinsamen Abstam¬ 
mung der ärya, d.h. in ihrer rassischen Homogenität, ein einigendes Moment 
erkennen dürfen, scheint mir zweifelhaft. Die Legende von Manu, dem Stamm¬ 
vater des nach ihm benannten Geschlechts (mdiuib prdjälih). SB 1, 8, 1, 10, 
speziell auf die ärya zu deuten, ist schon gewagt, und selbst wenn wir annehmen, 
man habe in ihm nicht den Ahnherrn aller Menschen, sondern nur der Ein¬ 
wandererstämme erblickt, dann bleibt immer noch die Tatsache bestehen, daß 
dieses Gefühl rassischer Zusammengehörigkeit ein recht schwaches war. Es 
spielte im praktischen Leben nicht die geringste Rolle. Die Beziehungen unter 
den arischen Stämmen waren augenscheinlich nichts weniger als friedlich und 
freundlich. Es scheint ein fortgesetzter, erbarmungsloser Kleinkrieg aller gegen 
alle geherrscht zu haben, bei dem als Motto gelten konnte: dvau vivd pürufau: 
ydm caivd dhdrvati, yäi cainrtm dhürvali TB 3, 2, 4, 4, bzw.: dvau, r<f vd 
purusau: ydm caivd dvdfli, ydiA cainam dvdffi TB 3, 2, 9, 4, 

13. Die arischen Stämme gerieten nun während der Landnahmezeit in einen 
wahren Völkerschmelztiegel, in dem sich fortgesetzt alte Einheiten auflösten 
und neue — sicher nicht, ohne Vermischung mit der Urbevölkerung — bildeten. 

Die erste Tatsache wird dadurch bewiesen, daß von den rund 40 .Stamm¬ 
namen, die in den Samhitä belegt sind, nur etwa 15 in den Brähmaija-Texten 

1 Ich verbessere mit Karra; cf. auch AA 3,2,5: yatra kva cäryä väco bhäfantr, 

und unten Par. 52, 3 4. 

2 KB 7, 6: ... udicyäm diM prajnätatarä väg udyata; udanra xi eva yanti väram iikgilwn; 
yo vä lala ägacckati tasya vä ht-irüfrinla ili ha smäha . 


Kämpfe der Arier untcreinand. 

wiederkehren, während gleichzeitig gegen 30 neue auftauchen 1 , die z 
wird zum mindesten insofern recht wahrscheinlich, als die meisten > 
Namen etymologisch aus idg. Sprachgut nicht zu deuten sind. 

Eine derartige Völkervermischung geht gewöhnlich — zumal in der 
Geschichte — nicht friedlich vonstatten; dafür besitzen wir auch in I 
deutliche Hinweise. Wohl hören wir gelegentlich von Stammesbünde 
z. B. dem zwischen den Kuru und Pancäla, deren Königshäuser verseil« 
(JB 2, 279), mler den Kuru und den Spfijaya (f§B 2, 4, 4, 5) bez«’. den 
Kosala und Iksväku (JB 2, 329), die durch einen gemeinsamen purohila ; 
waren. Solche Albanzen waren jedoch sehr locker und wohl nur temi 
jeder Partner wachte ängstheh über seine Unabhängigkeit: die Kurt 
Pancäla hatten nie einen gemeinsamen König, obwohl die beiden St: 
als Verbündete sehr häufig in einem Atem genannt werden. 

Der Stamm bildete also die höchste politische Einheit 2 , der Normalzu 
im Zusammenleben dieser Stämme aber war der Krieg. So hören wi 
Kämpfen der Bharata gegen die Iksväku (JB 3, 238), gegen die Satvat ( 
25,6; SB 13,5,4,21), gegen die Kääi (SB 13,5,4, 19. 21-22); der 
gegen die Paficäla (KS 26, 9 [2, 134, 9]), des Sibi-Königs Amitratapam 
miija gegen Atyaräti Jänamtapi (AB 8, 23, 10). Mörderbanden (ävyäd 
der Trikata oder Salva überfielen die Sthüragrhapatayah beim Opfer u: 
schlugen deren Oberhaupt (JB 2, 299); Hptsvääayas Ällakeya, ein Mahi 
König, wurde vom Opfer weg zur Schlacht ( 'mmili) gerufen (JB 1,234 
Kuru-Paficäla veranstalteten alljährlich Plünderungszüge in die Ostg 
(TB 1, 8, 4, 1—2); 2 selbst dem König Soma wurde angedichtet, er hab 
Räuberbande ( malimlusenä) in seinen Diensten (TS 6, 3, 2, 6); die Sitt< 
solche zu halten, dürfte also im Adel üblich gewesen sein. 

Innerhalb der Stämme aber beobachten wir bittere Fehden unter de 
nehmen Familien um Vorrang und Herrschaft (JB 2, 100 — 102; 122- 
279 — 280). Häufig war ein Stamm in kleinere Einheiten aufgespalten, f 
stand das Bharatareich einmal aus drei Teilen (JB 3, 196) unter beson 
Fürsten, ebenso das Reich der Paficäla (KS 30, 2 [2, 183, 17]), bei den 
einer anderen Stelle sechs oder sieben Könige erwähnt werden (JB 3 
. .. tvalvädriäs sud räjänah Pahcälrgu vedyä iti. — Der Text, ist leide 
derbt). Nach PVB 21, 12, 2. 3 stritten sich die Jahnu und die Vrclvat, u 
Königswürde. 

Die Dynastien waren häufig recht kurzlebig: der vertriebene König («j 
dha ) ist in den Texten eine typische, immer wiederkehrende Figur. 


1 Die Namen einzeln hier aufzuführen ist unnötig; cf. Zimmer AIL pp. 100 
VI s. w.; R. C. Majumdar and A. D. Posalkkr, The Vedic Age, pp. 245 
252 —263; Rbys Davids, Buddhist India, p. 23sqq. 

* Der Ausdruck pahea janäh bezeichnet in den Brähmanas nie eine Allianz v< 
Stämmen; cf. MS 1,4,4 [1,51,16], 1,4,9 [1,57, Usqq.]; KS 5,6 [1,48,11 
32, 6 [3, 24, lOsqq.], TS 1, 6, 1, 2; AB 3, 31, 5; 4, 27, 5; BU (K) 4, 4, 17. 

2 Der Text oben, p. 15, Anm. 2. 






14 Wirtschaftsformen und Seßhaftigkeit 


14. Nach diesen ersten allgemeinen Bemerkungen über die geschichtliche 
Situation wenden wir uns nun einem zweiten, auch noch einleitenden Kapitel 
zu und betrachten die Wirtschaftsformen. Für tinser Thema ist hier am wich¬ 
tigsten die Frage, ob die arischen Stämme der Brähmana-Zeit in erster Linie 
als wandernde Viehhirten oder als seßhafte Ackerbauern zu denken seien. Bisher 
hat man, soviel ich sehe, der zweiten Alternative entschieden den Vorzug 
gegeben. Für die erste läßt sich folgendes geltend machen. 

1. Mindestens ein arischer Stamm, die vrötya, werden ausdrücklich als nicht 
seßhaft bezeichnet ; cf. oben, Par. 12, p. 17, Anra. 4 u. 5. 

2. Die Ausbreitung der Arier über die nordindische Ebene zwingt zu der 
Annahme, daß die Stämme noch recht beweglich und nur locker an den Boden 
gebunden waren. 

3. Die Sammelwirtschaft spielte, wie wir gleich sehen werden, eine ganz be¬ 
deutende Rolle in der Volksernährung; zahlreiche wildwachsende Getreidearten 
— um von den Früchten des Waldes ganz zu schweigen — konnten den Wander¬ 
stämmen bis zu einem gewissen Grade die Vorteile des Ackerbaus ersetzen. 

4. Die Viehwirtschaft, die freilich ortsgebunden sein kann, erscheint überall 
als die eigentliche Quelle des Woldstandes. Die Opfer um Kinderreichtum und 
Gedeih der Herden übertreffen au Zahl jene für die Feldwirtschaft um ein 
Vielfaches; cf. Par. 17. 

fi. Die Siedlungsverhältnisse, besonders die Untersuchung des Wortes grämet 
(Par. 36), weisen ebenfalls nur auf ein langsames Seßhaftwerden und keines¬ 
wegs auf eine Dorfkultur im heutigen Sinne; cf. Par. 36,3. 

6. Die Erwähnung des Ackerbaus kann dabei unsere Annahme deshalb 
nicht entkräften, weil sich sehr wohl halb-nomadische Stämme denken lassen, 
die nur für eine oder einige wenige Ernteperioden seßhaft sind, um dann 
weiterzuziehen. Zwischen Aussaat und Ernte liegen in keinem Landstrich 
Indiens mehr als sechs Monate. Hier möchte ich zum Vergleich auf die Ver¬ 
hältnisse hin weisen, die Caf.sah bei den Galliern und Germanen schildert; 
obwohl sie alle den Ackerbau kannten, waren einige ihrer Stämme recht 
wanderlustig und maßen weder der Feldbestellung noch ihren Siedlungen 1 
großen Wert bei. 

•Cabs. Bell. Gail, iv, l, 3 — 8: Sueborum ge ns est longe maxima rl bellicosissima Oer- 
manorum Omnium, Hi centum petgos habere dicuntur, ex quibus qnotannie singula milia 
armatomm bellandi causa educunt. Jteliqui, gui domi manserunl, se alque illos alunt; hi rursus 
in vicem anno post in armis sunt, Uli domi remanent. Sic negue agri cultura nec ratio alque 
usns belli intermitlitur. Sed privati ac eeparati agri apud cos nihil est, negue longius anno 
remanere uno in loco colendi causa licet. Negue. multum frumento, sed maximam partem 
lade alque pecore nimmt multumgue sunt in venationibus. 

Ca es. Bell. Gail, i, 5, 2—3: ( Helvelii ) ubi iam se ad eam rem paralos esse arbitrati sunt, 
oppida sua omnia, numero ad duodecim, vicos ad quadringentos, reliqua privata aedificia 
incendunt, frumenlum omne, praeter quod secum portaturi eranl. combumnt, ul domum 
reditionis spe sublata paratiores ad omnia pericula subeunda essent, trium mensum molita 
cibaria sibi quemgue domo e/ferre iubent. 
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Wirtschaftsformen und Seßhaftigkeit / Sammelwirtschaft 14, 1 

7. Schließlich gab es — mit Ausnahme von „Kurukgetra“ — keine Ländei 
nanien; wo von Stammesgebieten die Rede ist, verwenden die Quellen de 
Namen der Bewohner 1 : 

saisdpy etdrhi Kosalu-Videhdnäm mnryddä — Sie (die Sadänlrä, ein Flut 
ist noch heute die Grenze zwischen Kosala- und Videha-Land SB 1,4, 1, 17 

Khandikad ca hAudbhärih Ke.il ca Därbhyah Päncälesu jxtsprdhäte, 
Khaudika Audbhäri und Keäin Därbhya stritten sich um das Pancäla-Lan 
JB 2, 122 = 2, 279. 

so 'heim bhdgavale VidehAn dadämi — Hier schenke ich dir das Videhalan 
SB 14, 7, 2, 30 = BU(K) 4, 4, 23. 

Madrefu carakäh pdryavrajäma — Wir wanderten als fahrende Schüler ii 
Madra-Lande umher SB 14, 6, 3, 1 — BU(K) 3, 3, 1. [cf.: Madrisv avasäm 
— Wir wohnten im Madra-Lande SB 14, 6, 7, 1 = BU(K) 3, 7, 1], 

maladhalesu Kurum ... Ufaslir ha Cäkräyanah . .. pradränaka uväsa - 
Usasti Cäkräyana wohnte ärmlich in dem von Hagelschlag (?) heimgesuchte 
1 Kii ru-Lande ChU 1, 10, 1. Weitere Belege lassen sich leicht finden. 

Diese Ausdrucksweise hat sich in Indien bis weit ins Mittelalter hinein ei 
halten, ist aber m. E. hochaltertümlich: sie kann nur zu einer Zeit entstände! 
sein, wo der einzelne Stamm noch kein festes Siedlungsgebiet besaß, soliden 
das Land sein eigen nannte, in dem er sich gerade befand. Bei den Grieche) 
kennt liereits Homer, soviel ich sehe, den Sprachgebrauch nicht mehr. 

Einzig das Wort „Kurukfelra“ bezeichnete ganz eindeutig das Gebiet de 
Kuru; TA 5, 1, 1 wird es mit dem Opferplatz der Götter identifiziert um 
seine Grenzen werden so beschrieben: Icfäin [seil. devänäm) Kurukfttran 
vedir äset, teisyai khändavö daksinärdhd äslt. lüryhnum tUlurärdhetli. parlnd 
jaghanärdhah. mardva ulkarah. Leider bleiben uns die topographischen An 
gaben völlig dunkel*. 

Man wird sich also die ärya weniger seßhaft vorstellen müssen, als es gemein 
hin geschieht, und selbst wenn wir für einzelne Stämme feste Territorien nich 
leugnen, wäre es doch falsch, aus diesem Grunde allein auf das Vorhandenseil 
von bollengebundenen Wirtschaftsformenzu schließen. Auch Sammlerstämme 
Jägervölker oder Viehzüchter bezeichnen häufig ein bestimmtes festumgrenzte 
Gebiet als das ihre, ohne darin dauernde Siedlungen zu errichten: es ist nur de 
Raum, in dem sie ihre Nahrung suchen, jagen oder mit ihren Herden umher 
wandern und aus dem sie andere fernzuhalten bestrebt sind. 

16. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß neben Jagd, Fischfang, Vieh 
zucht und Ackerbau die eßbaren Teile wildwachsender Pflanzen für die Er 
nährung von größter Bedeutung waren: patlayam annädyam grämyäi ce 
paiava äranyä.4 caugadhayai ca vanaspalayai cäpsucaram ca pariplavam ci 
Sechsfach ist die Nahrung: gezähmte und wilde Tiere, Pflanzen und Bäume 
was im Wasser geht und im Wasser schwimmt KB 20, 1. 


1 Pis. 4, 2, 81. 

* Weitere geographische Angaben ersehe man aus VI s. v. 
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15 Sammelwirtschaft 


Die Früchte des Waldes wurden bei den Gebeten um Fruchtbarkeit nie ver¬ 
gessen; die zu diesem Zwecke verwendeten yajus sind sehr häufig: supippalä 
osadhayah — supippalä osadhayo bhavantu — supippalä osadhih kartanäsme — 
supippalä omtlhir devagopäh — supippulä osadhis krdhi — supippaläbhyas 
tvausadhibhyah'. Die Leute lebten von bebautem (kr-da) und unbebautem 
( akrsta ) Lande; was auf ersterem wuchs, war Icrstapacya oder grämya, das 
andere akrslapacya oder äranya-, man unterschied also grämyä osadhih, an- 
gebaute Cerealien, und äranyä osadhih , d. h. vor allem fruchttragende Bäume 
(Baumobst = vrkgya, vänaspatya), sowie wilde Getreidearten und Legu¬ 
minosen“. 

An Bäumen mit eßbaren Samen, Beeren oder Früchten sind hauptsächlich 
zu nennen advatlha ( pippala) = Ficus reiigiosa L. [3, 337. 338]; — udumbara = 
Ficus raoemosa L. (Ficus glomerata Roxb.) [3. 338. 341 ]; — nyagrodha = Ficus 
bengalensis L. (Ficus indica Roxb.) [3. 339. 341]; - plaksa = Ficus tjakela 
Burm. [3, 340. 341J; — ämra — Mangifera indica L. [1, 381]; ilcsu Sac- 
charum officinarum L. [3, 592. Hier der Saft, nicht die Früchte eßbar!]; — 
upaväka = Holarrhena antidysenterica (Roxb.) Wall. (Wrightia antidysen- 
terica Grah.) (2, 392. 394]; — karkandhu ( km - ata , badara ) = Zizyphus jujuba 
Mill. [1,351];— khnrjüra = Phoenix silvestris Roxb. [3, 520] ; — bilia — 
Aegle marmelos (L.) Correa (1, 277. 279]. TS 2, 5, 1. 4 wird der Genuß be¬ 
sonders von rotem Baumharz (niryäsa) untersagt, auch das hat also gelegent¬ 
lich zur Nahrung gedient. Ebenso stammt Honig nach TS 5, 2. 8, 6; 5, 2. 9, 3; 
5, 4, 5, 2 und anderen Stellen aus dem Walde. Die Bienenzucht war demnach 
unbekannt. 

Außer dem Wildobst verzehrte man auch die Knollen und Wurzeln gewisser 
Pflanzen, dvayyti vii tk/adhayah | pü^/tebhyo ny/ih phalam grhndnli | mülebhyo 
'nydlt Es gibt zweierlei Pflanzen, die einen setzen von den Blüten her Frucht 
an, die anderen von der Wurzel her TB 3, 8, 17, 4. — Man grub also mitunter 
nach Nahrung wie nach Wassor (SB 2. 3, 2, 14), und zwar entweder mit einer 
Kreuzhacke (ubhayatahkynud nbhrih JB 2, 182) oder einem Grabscheit 
(khanitra PVB Iß, 6, 5). Auch Gurken («rairti[Li|. urvärü), Flaschenkürbisse 
aläpu, aläbu — Lagenaria siceraria (Molina) Stande. [2,67; Lagenaria 
vulgaris Ser.], sowie die Nüsse und der Wurzelstock von Nelumbo nucifera 
Gaertn. ( = Nelumbium speciosum Willd.) und ähnliche Teile von Nym- 
phaea lotus I,. (= Nympliaea esculenta Roxb.) [1, 70sqq.] wurden nicht 
verschmäht. 

Wichtiger noch als die genannten Pflanzen dürften die wildwachsenden Ge¬ 
treidearten gewesen sein. Nach TS 5, 2, 5, 5 gab es deren sieben, doch werden 


1 Die Belegstellen finden sich bei Maurice Bi.oomfiei.ii. A Vedic Concordance, Cam¬ 
bridge Maas. 1008 (= Harvard Oriental Serics vol. x), p. 1018, linke Spalte. Das Werk 
wird iin folgenden mit VC abgekürzt. 

2 Bei der Identifikation der ind. Pflanzen half mir Herr Dr. Lcdwio vom Botanischen 
Garten der Universität Marburg in sehr zuvorkommender Weise. Recht gut orientiert bei 
botanischen Fragen: William Dymock, Pharmacographia Indica, 3 Bde. 1890. 1891. 
1893. London. Bombay. Calcutta. Die den lateinischen Namen in eckigen Klammem bei¬ 
gefügten Zahlen verweisen auf Band- und Seitenzahl dieses Werkes. 
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, Sammelwirtschaft / Jagd und Fischfang J 

da die Namen der Sorten leider nicht erwähnt. Ich habe mir folgende Sp 
notiert: 

j a. Gramineae. 

ämba, nämba = unidentifiziert; — gavidhuka, gavedhuka = Chions 
i Koenigii (Spreng.) Thwaites = Coix barbata Roxb. [3, 573 unter 

lacryma L.]; — nivära = Hygrorhiza aristata Nees [3, 620] ;— venu = 1 
busa arundinacea Retz. [3, 586sqq.]; — iyämäka = Panicum frumenta' 
Roxb. = var. von Echinochloa crus-galli (L.) Pal. Beauv. [3, 619]. 

b. Andere Arten. 

apämärga = Achyranthes aspera L. [3, 135. 136]'; — garmut, ganm 
eine wilde Bohnenart [viell. Phaseolus trilobus Ait. cf. 1, 488 „Arkmut‘ 
jartila = eine Wildform von Sesamum indicum L. [3, 26]; — markalal 
Sticolobium pruriens (L.) Medic. = Mucuna pruriens (L.) De.,PW: C 
pogon pruriens (L.) Roxb. [1, 447]. 

Unidentifiziert sind ferner adhikala — eine Pflanze mit sehr kleinen S- 
(JB 3, 101 v. 1.); — äpatanta = eine Körnerfrucht (MS 2, 6, 6 [2, 67, 6 
I masüsya = eine Getreideart der Nordländer (TB 3, 8, 14, 6). Bei diesen Sp 

wissen wir auch nicht, ob es sich um gezüchtete oder wildwachsende Pfh 
handelt. 

16. Aus der im Anfang von Par. 15 zitierten Stelle (KB 20, 1) ergab 
daß Wildbret (äranyäh paiavah), sowie im Wasser laufendes (apsucaram)'- 
schwimmendes (; mriplavam ) Getier, d. h. Fische, zur gewöhnlichen Nal 
gehörten. Dazu können wir weiter das Wildgeflügel (pakqinnh ) fügen, da d 
Genuß dem agnicit speziell verboten wurde: MS 3, 4, 8 [3, 56, 9] u. TS 5,7 

Über die Wildfauna unterrichten die Listen der Opfertiere beim advanii 
und, auf deren Angaben gestützt, der Vedic Index. 

Die Jagd auf Großwild scheint ein Sport des Adels (cf. JUB 3, 29, 1 1 
die Jagd im allgemeinen eine verachtete Beschäftigung der unteren Schi« 
bzw. der Urbevölkerung gewesen zu sein. Bei den Hofjagden wurden H 
und Hundeführer (Aviiti i) verwendet, die offenbar den Schützen das Wil 
trieben. Die Methode des Einzeljägers war wenig waidgerecht: er fin 
Tiere entweder in Fallgruben ( ävraska KS 13,5 [1, 186,20]) oder lockl 
mit Ködern ( bimbn = dummies 1 JUB 3, 5, 6) an, um sie dann aus einet 
deckten Versteck (äkha TS 6, 4, 11, 3) mit oft vergifteten Pfeilen (JB 3. 
zu erlegen. Die Jagd durch Anschleichen erwähnt JB 2, 158: ya u ha vai nt 
paräh eväbhitsarali, nainam sa grhrtäti; atha ya enarn ahhikrämam apakri 
abhitsarali, sa evainam gfhnäti Wer ein Stück Wild (bloß) hinwärts beschli 
der bekommt es nicht in seine Gewalt; wer es aber beschleicht, stetig d. 
zu und zurückschreitend, der bekommt es in seine Gewalt (Galan o) 1 . 

1 Cf. R. kipuno. Second Jungle Book (The miracle of Purim Bhagat)... 
amaranth. whose tiny seeds, being neither gram nor pulse, make a food that c 
laivfully eaten by Hindus in the time of fasts.“ [The Albatross Modern Contii 
Library, vol. 3181. 1949, p. 39]. 

2 Sind damit etwa Krebse, Schildkröten, Warane und dergleichen gemeint? 

2 Synoptischer Text bei Shkikrishna Bhawe, Die Yajus des Aävamedha 1939 ( = 
ner Orientalistisehe Studien, Heft 25), p. 105, LXIsqq. 

4 Eine selir merkw-iirdige, mir unverständliche Jagdmethode. 
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16, 17 Jagd und Fischfang / Viehzucht 


Vogelsteller (väyovidyika SB 13, 4, 3, 13) bedienten sich wahrscheinlich wie 
später der Schlingen (päJo) und Netze (niMä); cf. AB 3, 19, 17, wo freilich 
nicht von der Jagd die Rede ist. 

Für verschiedene Arten von Fischern erfahren wir VS 30, 16 u. TB 3, 4, 12 
— wenn die Kommentare richtig interpretieren — gleich zehn Bezeichnungen: 
ända, kevnrlajkaivarla, däia , dhivarajdhaivara, parnaka, pauhjistha (cf. jmn- 
jiffha MS 2,9,5 [2,124,7], KS 17,13 [1,256,16], TS 4, 5,4, 2), bainda, 
matsyahan (SB 13, 4, 3, 12 — nicht VS 30, 16 u. TB 3, 4, 12), mainäla und 
iuuskalu. Daneben ist der Name auch nicht eines einzigen Fisches eindeutig 
nachgewiesen! Wahrscheinlich handelt es sich bei diesen Namen nicht so 
sehr um berufsmäßige Fischer als vielmehr um Eiugeborenenstämme, die 
hauptsächlich vom Fischfang lebten. 

17. Ausführliche Erörterungen über die Viehzucht sind nicht nötig 1 . Es 
genügt zu sagen, daß der Besitz von Vieh, besonders Kühen, für die alten äryn 
eine Hauptquelle der Nahrung, der Freude, des Reichtums und der Macht 
war. Milch und Milcherzeugnisse aller Art, sowie das Fleisch hauptsächlich 
unfruchtbarer Kühe dienten der Ernährung, Bullen und Ochsen als Zugtiere, 
die Kuh als Werteinheit beim Tauschhandel. Die gesamte Volkswirtschaft be¬ 
ruhte recht eigentlich auf der Rinderzucht, und alle suchten sich Vieh zu be¬ 
schaffen: die Priester ließen sich die Tiere als Opferlohn schenken, die Adligen 
raubten sie von den Nachbarstämmen mit Gewalt, die Bauern opferten darum. 
Rinder waren die Krone allen Besitzes: man bat beim Opfer erst um Vieh, dann 
um Söhne, Gesundheit, langes Leben und — schon bedeutend seltener — um 
einen Sitz ira Iliinmel nach dem Tode. 

Außerdem Rindvieh umfaßte der Viehbestand Pferde ( a.ha ), Esel (gardablm), 
Maultiere (nivatara), Ziegen {ajn, chiign) und Schafe ( avi ). Die Wertschätzung 
des Pferdes stand der des Rindes nur wenig nach. Hausschweine scheint man 
nicht gezüchtet zu haben, doch erscheint PVB 1, 8, 14 ein Eber ( varäha) als 
Opfergabe 2 . Der Hund (; Ivan) und die Katze ( märjära , aiikuli PVB 7, 9, 11, 
vffadamia PVB 8, 2, 2 3 ) wurden im Hause gehalten. 

YVelches Tier man mit dem Worte utfrlustra bczeichnete, ist unsicher; nach 
einigen bedeutet es „Kamel“, wie angeblich auch dhümra TS 1, 8, 21, 1. 

Der Elephant (mrga hikladant, näga, hasliii) wurde sicher bereits gezähmt ; 
cf. AB 8, 22, 2. 7; 8.23,3; PVB 1,8,14; JB 1,11; 2,12; TB .3, 8, 5, 3; 
ChU 7, 24, 2. hastipa war die Bezeichnung für Elephantenwärter VS 30, 11 
u. TB 3, 4, 9,1. 

Zum Schluß sei bemerkt, daß die Viehzucht einige Berufsgruppen ins Leben 
rief. Wir hören von Rinder-, Pferde-, Ziegen- und Schafhirten ( gnnl, aivani, 
ajapäla, avipfda) und den eben erwähnten Elephantenwärtern; sie treten 
nirgends als die Eigentümer der ihnen anvertrauten Tiere auf. Auch den 
Fleischer ( govikarta , goghäta, samitr, iastp) kennen unsere Quellen bereits. 

1 Cf. Zimmer Alb p. 221sqq.; VI s. v. gn; R. C. Majümdar and A. D. Pcsai.ker, 
The Vedic Age, p. 395, um von den zahlreichen Darstellungen des Gegenstandes nur drei 
zu nennen. 

2 Die Wiedergeburt als Schwein (sükara) erwähnt ChU 5, 10, 7. 

3 So auch JB 3, 40 v. 1. ptslndaniia; im gana utmdi zu Pan. 4, I, 86 liest man prsndamia. 
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Ackerba 


18. Der Ackerbau (kpgi) 1 war den Indo-Iraniem schon vor ihrer Tren 
bekannt; die Inder selbst schrieben seine Erfindung dem Prthi (Prthi, P 
Vainya zu, jenem ersten gesalbten König der Menschen, der auch übel 
sprachbegabten Wesen und selbst die wilden Tiere herrschte 2 . 

Über die Intensität der Bodenbearbeitung läßt sich nicht viel Sicheres 
stellen. Der Pflug (längnla, sira) heißt JB 2, 84 vakram däru d. h. „krui 
Holz l , wobei das Material nach SB 7, 2, 2, 3 vom udumbara- Baum ( 
raceinosa L.) stammte, und war angeblich mit metallener Spitze versel 
Diese letzte Nachricht ist zweifelhaft; noch weniger glaublich aber ersc 
die Bespannung mit sechs, acht, zwölf oder gar vierundzwanzig Zugoch 
V. M. Am; möchte aus diesen Angaben auf die Schwere der Pflüge 5 
dagegen lieber auf die Habgier der Priester schließen. Die genannten ' 
sollen nach SB 7, 2, 2, 21 nämlich dem adhvaryu geschenkt werden: al 
mehr desto besser! 

Das Seilwerk ( parisirya) bestand aus dreifach gedrehten Stricken 
munjaP- Gras SB 7, 2, 2, 3. 

Sofort 7 nach dem Pflügen (krt) der durch Raine (khila) getrennten 1 
vierten Landstücke (urvarä) wurde in die entstehenden Furchen (sild) ; 
(vap), danach eine Rolle (malya) über den Acker gezogen. 

Die reife Fracht (pakvam, erg. sanyam) schnitt (2 dä, lü) man mit Si< 
(«H»»)- Das Dreschen (2 mr mrn) geschah auf einer Tenne (khala) und ei 
mit dem Worfeln (pü), wozu mau flache, schaufelblattförmige Körbe (Ai 
benutzte. 

Zur Aufbewahrung des KornR (dhänäh, dhänya) dienten Säcke (bluu 
JB 3, 101. Über Getreidemaße (Aaräva etc.) wissen wir nichts Näheres. 

Mühlen scheint man nicht gekannt zu haben; die Körner wurden unmitti 
vor dem Verbrauch im Mörser ( ulükhala) gestampft (ä-han, pi». 

Nach TS 5, 2, 5, 5 gab es sieben, nach BU 6, 3, 13 zehn kultivierte Getr 
arten. 

Bei den Gramineen handelt es sich um: 

1. nnu = Panicum miliaeeum L. [3, 619] 8 ; — 2. godhüma = Trit 
aestivum = Triticum sativum Lam. (3, 607]; - 3. priyanyu = Setaria it 

1 Cf. Zimmer All, p. 235sqq. ; V. M. Amt: „The Vedic Age" pp. 459 - 460: VI 

* Cf. VI s. v. Prthi Vainya. 

3 Zimmer All, p. 236, 24. Meines Erachtens reicht für diese Annahme das 
paviravat AV 3, 17, 3 (TS MS KS °vam) nicht aus. Whitney übersetzt, nur „1 
pointed“, EOORLINO gibt es in VS 12, 71 (SB 7, 2, 2, 11) mit „share-shod“ or „n 
sliod“, Keith in TS 4, 2, 5, 6 mit „of keen share“ wieder. 

phäla ist, wie Zimmer loc. cit. richtig bemerkt, nur „derjenige Theil des Pfluges, de 
Boden aufreißt.“ 

4 Cf.: AV 6, 91, 1: acht oder sechs; KS 20, 3 [2, 20, 21J u. MS 3, 2. 4 [3, 21, 2): s 
TS 5, 2, 5^2: sechs oder zwölf; KS 15,2 [1,210, 13): zwölf; §B 7, 2,2, 9: sechs, : 
oder vierundzwanzig. Mit Ausnahme von AV 6, 91, 1 u. KS 15, 2 ist vom Pfliigei 
Opferplatzcs die Rede. 

4 The Vedic Age, pp. 459—460. 

4 Saccharum munja Roxb. 

7 Cf. ÖB 7, 2,2, 5. 

* Cf. Par. 15, oben, p. 22, Anm. 2. 
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18 Ackerbau 


Handwer 


(L.) Pal. Beabv. = Panicum italicum L. [3,619]; — 4. yava — Hordeum 
vulgare L. aubsp. hexaatichum (L.) Schinz et Kell. = Hordeum hexastichum 
1-. [3, 615]; — 5. vrihi ~ Oryza sativa L. [3, 601sqq.] mit zahlreichen Unter¬ 
arten: änusüka, äiu, kr.pia, pläsuka, mahäsukla und häyana. 

Dazu kommen folgende Leguminosen: 

1. kharva, khalva = Phaseolus radiatus L., eine Var. von Phaseolus mungo 
L. [1,488 =.- mrt.ju], nach Zimmer, AIL p. 241,23 = cannka Kichererbse; — 

2. khalakuln = Dolichos biflorus L. alte Bez.: Dolichos uniflorus Lam. [1,489]; 

3. masüra = Lens culinaris Mbdic. = Ervum lens L. [1, 489]; — 4. mäsa 
= Phaseolus mungo L. var. radiatus [1, 488] --- Phaseolus Roxburghii [3, 601, 
6te Zeile von unten], = Phaseolus indica. Zimmer AIL p. 240, 17; — 5. mudga 
= Phaseolus mungo L. [1, 488]; 6. satlna Pisuni arvense L. [1, 489 ist 
Satila (sic!) = Pisum sativum L.]; — 

und endlich lila = Sesamum indicum L. [3, 26], 

In den Angaben über die Reifezeit der verschiedenen fietreidearten stimmen 
unsere Texte nicht immer überein, wahrscheinlich weil hier landschaftliche 
Unterschiede ins Gewicht fielen. 

\ ormals sproßten die Pflanzen dreimal im Jahre auf: im Frühling, in der 
Regenzeit und im Herbste — etds ( dsad/myah) trih jmrd jäyante varnntA 
ptävffi saradi SB 7, 2, 4, 26 —, jetzt aber wird das Getreide zweimal im Jahre 
reif dvlh samvaUaräsya sasyäm pacyale TS 5, 1, 7, 3. Nach TS 7, 2, 10, 2 
gehören yava dem Sommer (grlpnia), die (wildwachsenden) Kräuter (osadhayuh) 
der Regenzeit {vargäh), vrihi dem Herbste {iarad), mä$a und lila dem Winter 
( he.manla ) und der kühlen Jahreszeit (iiJira), wohl in dem Sinne, daß die ge¬ 
nannten Species zu den angegebenen Zeiten reif werden. 

> Dagegen heißt es MS 1, 6, 5 [ 1, 93, 19]: yavo val p&rva rtumukhd pacyale. und 
PVB 21, 15, 3: iaradam nfadhayo ’bhisampacyanle, während nach KB 19,3 
[p. 85, 8sqq.| das Korn um den Neumond des Monats Oaitra kommt: cailra- 
sydmäväeyäyä ekäha uparigtäd dlkferann: ägalam sasyam hhavali. mahänty 
ahäni bhavanly, asamvepamänä avabhflhäd udäyanti — Einen Tag nach der 
Neumondsnacht des Caitra 1 sollen sie sich der Weihe unterziehen: das Korn 
ist gekommen, die Tage sind lang, ohne (vor Kälte) zu zittern steigen sie aus 
dem Abschlußbad. 

Gebete um gute Ernten waren zahlreich, cf. die mit krsi beginnenden vaius 
VC pp. 332-333. 

An landwirtschaftlichen Berufsbezeichnungen finden wir klnäia (Pflüger), 
vapa (Säemann) und sirapali (Herr des Pfluges), der neben den Pflügern er¬ 
scheint (AV 6, 30, 1) und daher wahrscheinlich selbst nicht in Tätigkeit trat. 
Die heldarbeit war unter den vornehmen Leuten damals wohl schon ebenso 
verachtet wie in der klassischen Zeit und der Gegenwart 2 . 

1 Etwa 20. 3.-18. 4. 

2 Cf. J. J. Meyer: Dandins DaÄakumäracaritain, die Abenteuer der zehn Prinzen. 

(Leipzig 19021, p. 97, Anm. 1. Dort finden sich zahlreiche Belege aus der Literatur. 

Dazu Sir A. Baines: Ethnography (Castes and Tribes), 1912 = Grundriß der Indo- 

Arischen Philologie und Altertumskunde II. Band. 5. Heft. p. 28, 28sqq.: „The Brähman 

shares, also, the general aspiration to own land, eitber as an investment or as a possession 


19. Die Nachrichten, die wir über das Handwerk zur Brähmana-Zei 
sitzen, stammen fast alle aus VS 30, 5—22 und TB 3, 4, 1—19, den h 
Rezensionen der Aufzählung jener Menschen, die beim purusamedha sy 
lisch zu opfern waren 1 * * * . Leider erfahren wir nur die Namen der Berufe; sie 
überdies vielfach dunkel, und die Kommentare helfen wie gewöhnlich « 
Die Ausbeute an für uns wertvollen Tatsachen ist also gering. 

Holzarbeiter, Zimmerleute, Wagner, Waffenmacher, Gerber, We 
Färber, Seiler und Töpfer finden sich schon in primitiven Kulturen 
ihrer Erwähnung läßt sich nicht viel schließen. Wichtiger ist, die Mob- 
winnung und das Handwerk des Schmiedes (karmära, °ru, ayasläpa). So v 
z. B. Gold gewaschen (SB 2, 1, 1. 5) oder aus Erz geschmolzen (SB 6, 1, 
im Feuer und durch Schmieden geläutert (JB 2,136; JUB 3,34,6). f 
blocke spaltete man nach Erhitzen durch Feuer mit Meißeln ( mayükha ), K 
(iahku) und Hämmern (küJa): JB 2, 90. Eisen (. iyäma , krmäyas, kärfruit 
Kupfer (loha, lohäyas[a], lohiläyas[a]), Erz oder Bronze (ayas), Glucket 
metall, eine andere Kupfer-Zinn-Legierung (kamsa). Zinn ( trapu ), Blei ( 
Silber ( rajata ), und endlich Gold ( suvarna , hiranya) wurden verarbeitet, 
hat es den Anschein, als habe man die weicheren, edleren Metalle bevo 
und hauptsächlich kleinere Gebrauchsgegenstände: Trinkgefäße, Na 
Dolche, Rasiermesser, Nagelscheren, Spiegel usw. hergestellt. JUB 3, 
und ChU 4, 17, 7 erwähnen die Lötetechnik; außerdem hören wir von t 
Stickereien und Amuletten (mani). 

Nennen wir nun für Körperpflege und Gesundheit noch die Wäscl 
Salbenbereiterin, den Barbier und den Arzt, so haben wir schon alle eiget 
produktiven Berufe aufgezählt. 

Daneben überrascht die Unzahl von Scharlatanen, Komödianten, / 
baten, Tänzern, Hetären. Sängern und Musikanten 8 , eine Reihe, die der t 
hallenvcrwalter und der Schnapsbrenner würdig beschließen mögen. 


honorific in the eyes cf the lay World. Whercver they have settlcd in large mas* 
in the Gangetic Doäb and Oudh, or in compact local coloniea, which probably prf 
their advance as a aacerdotal body, they have taken to cultivation oll the samt 
as the ordinäre peaaantry, exccpt that they but very rarely put their band to the p 
though they go as far as standing upon the crossbar of the harrow to lend their \ 
to that Operation.“ 

1 Material Sammlungen und Übersetzungen bei Weber ZDMG 18, p. 2B2sqq. 
Streifen i, p. 76sqq.; Zimmer AIL. p. 423sqq.; Eoqelino SBE xliv, pp. 413-41 
a. vr. 

2 Einige Fachausdriicke der Weberei finden sich bei der Beschreibung des Gen 
fine» dilcfita: 

vdsah paridhaUe. ’gnes tii>uA. pilfmim nivir. ofadhinäm prtighätö, väi/dr välapa, vU 
devdnäm ötavai ca Idnlavad ca. ndkfaträyäm alirokdh KS 23, 1 [2, 73, 5-7J. 

j-asasa dikfayaii. eaamyani raf kjaümam devdlayä. ... agnes lüpulhdnam, väyoi 
pdnam. jiilindm nivtr, diadhiiiäm praghäldh (3), äditydnäm präcinaländ, vUvefäm de t 
o'tnr, ndkfatr&näm lülkäMh TS 6, 1. 1, 3—4. 

tdiya rä etdaya vdnmh / agnek paryäsö bhdtxüi. väyör anuchädo. nirlh pilfndm, «ir; 
praghätd. vUvefäm devdnäm länlava. ärokd näksalräuärn SB 3, 1, 2, 18. 

1 Ich benutze hier die Gelegenheit, auf eine Anzahl von Musikinstrumenten ' 
weisen. Die gewöhnlichsten smd Pauke ( dundubhi ), Trommel lädambara), Flöte (lü 
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19, 20 Handwerk / Handel 


Lediglich den Feuerwehrmann ( dävapa) und den Waldwächter ( vanapa) 
— VS 30, 19 u. TB 3, 4, 11, 1 — wollen wir besonders hervorheben, da beide 
wohl zu den öffentlichen Bediensteten zu zählen sind. Widerspricht es doch dem 
Wesen dieser Berufe, ihre Vertreter als Privatleute zu denken. 

Von den Königsdienern wird später die Rede sein. 

Die Stellung der Handwerker in der Gesellschaft ist durch zwei Tatsachen 
charakterisiert: 

1. Die Handarbeit war verachtet; wer sie ausübte unrein. So nennt SB 1, 
1, 3, 12 den Zimmermann ( taksan) aduddha und amedhya, während MS 1, 8, 3 
[1, 118, 1-3], wozu man KS 6, 3 [1, 51, 14-15] vergleiche, verlangt, 
daß der Melkkübel beim agniliotra — wohl ausnahmsweise — von einem ärya 
und nicht von einem Töpfer ( kuläla) verfertigt sein soll. Der Töpfer war also 
nicht ärya und ein Vertreter des asurischeu d. h. äüdm-Elements. Damit hängt 
es wohl auch zusammen, daß dem brähmana so häufig verboten wurde, aus 
l'ongefäßen zu trinken (na mrnmayena pibel). - Nach JB 2. 266 war der 
ideale Mldra: utthälä . .. daksah karmakarlä d. h. ein fleißiger, geschickter 
Handwerker. 

2. Das Nebeneinander von kuläla MS 1, 8, 3 [1, 118, 3]: kauläla VS 30, 7 
u. TB 3,4, 3, 1 macht es wahrscheinlich, daß sich das Handwerk wie in der 
klassischen Zeit bereits vom Vater auf den Sohn forterbte. 

20. JB 2, 84 erwähnt den Handel 1 (vanijyä) als Lebensberuf neben Ackerbau 
D 17 U I >’ I>riest<,r,ö,i S lu 'it ( brahmacarya) und Königsdienst (räjänucarya)-, 
i V.W ~ 9,u " t '*»n hffi und brahmacarya. Die beiden Namen für 

den Händler, vanij, vänija, deuten auf die Erblichkeit der Beschäftigung. 

Sicher war zunächst nur der Tauschhandel üblich und das Rind die Wert- 
emhet; daneben gewann aber das Edelmetall als Zahlungsmittel ständig 
größere Bedeutung. Schmuckgegenstände, besonders Halsringe (rukma) und 
Brustplatten mit Halskette (nifka) sowie Goldbarren ( hiranya ) wurden nach 
uns unbekanntem Standard ( krmala. angebl. Same des Xbrus precatorius 
Linn.) gewogen 2 und nahmen allmählich den Charakter von Währungsein- 
heiten an. 

^m\,v,.^(kär,äpana) treten, soviel ich sehe, zuerst im Sämavidhänabrähmaqa 

Blaem uschel (Sahkha) und Laute (vipä ); letztere wird SA 8. 9; AA 3, 2, 6 u. 5, 1, 4 (cf. 
Kkiths Änm. in dor Übersetz, mg) und JB 2,70 ziemlich eingehend beschrieben. - 
Weitere Instrumente nennt KS 34, 5 (3, 39, flsqq.]: dundubhi, hhiimidunduhhi. m«ä k,bu/a- 
npä.nädMvava, wpa kalalanlu-, JB 2,404 zählt auf: karkan. aläbu. rnkrä. kapMrsnl 
apaghalal,k& {apayhätilä PVB 5, fl. 8], find, kaAyapl, hhümidunduhhii cärsabhena 
carmanab/nvthitoh \bhwmdundubhi, ebenfalls mit StierfcII überzogen PVB 5 5 18 191 
vä\ia Aatatanlri [väpa Jatalantrika PVB 5, 6, 12. 13]. 

' Cf ; P- 257 "IT Nath: Tausch und Geld in Altindien, Leipzig und 

W‘en 1924 = Wiener Staatswissenschaftliche Studien. Neue Folge, Band vii, lehrt für 
die Brähmann-Zcit fast nichts. 

»Cf. z. B. (hiranyam) .lalamänam = „ein Stück [Gold] im Gewicht von hundert". - 
Kaufmanns' 181 aUCl ' VS 3 °’ 17 TB 3 ' *’ U ' 1 die Wa 8 e (‘“«> das Abzeichen de» 
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Handel / Verkehr 20 


Der Tauschhandel heißt kraya, enttäuschen kri, vi + krl ursprüngheh w 
„beim Handel hingeben“, dann „handeln“ und auch „einhandeln“, der Häm 
vikrayin, feil krayya. vasna (vasnikä PVB 14, 3, 13) bezeichnet — wie b 
Tauschhandel zu erwarten—sowohl den veräußerten als auch den empfange 
Gegenstand, ist also am besten mit „Handelsgut“ zu übersetzen», pan, 
anderes Verbum mit der Bedeutung „handeln“, nähert sich häufig unse: 
„feilschen“. Wie es dabei zuging, lehrt SB 3, 3, 3, lsqq. 

Über die Handelsgüter erfahren wir so gut wie nichts, da die Texte fast 
vom Eintauschen des Soma gegen eine Kuh reden. AV 4, 7, 6 wird eine 1 
kräftige Pflanze gegen Decken (? pavasla), Gewänder (? düria) und Ziegcnl 
(ajina ), SB 12, 7, 2, 10 Getreide (iaspäni — tokmäni — vrlhayah) gegen 
(sisa), Schafwolle ( ürnäh ) und Garn ( süträni) erhandelt. JB 3, 236 findet, 
ein Passus, der im MS lautet: tasmäddayolavanznapanancarali, Caland 1 
und übersetzt: lasmäd v ayo lavanena panafi carati „Darum auch pflegt l 
Eisen für Salz einzuhandeln." — Raghu Vira druckt dagegen: Uumäd v 
lavanena panaii carali [, gäva eva bhavanli], und erw ähnt eine Lesart lasn 
däyola°. 

Das gewöhnliche Wort für Schuld ist rna, geliehenes Gut (Getreide, C 
"sw.) aber bezeichnet man mit dem terminus kuMda. die unbezahlte Sch 
durch apamiiyam 1 dpraliUam * AV 6, 117, 1, oder küsldum dprallltam TS 3 
8, 1 -2. 4 und TA 2, 3, 1 [p. 124) mit var. "lltam, ~ apratUam MS 4, 14 
[4,245,9], ~ apradallam Mantrabrähmapa 2,3,20; GP 2,4,7 (p. 215, 
[Tome yal] knxidam apamiiyam apraltUam. 

Der Getreide- oder Geldverleiher heißt entsprechend kusidin. Sil 13, 4, 3 
wird den Vertretern des Berufes die Zauberkunst ( tnäyä) als Veda zugeordi 
Sollte das eine dunkele Anspielung auf ihre Rechenkünste sein ? 

SVB 1, 6, 8 gilt es als besonders verwerflich, einem brähmana seine Zin 
(värdhufi) vorzuenthalten. 

21. Der Verkehr zu Lande und zu Wasser spielte bereits eine beachtli 
Rolle; sichere Wegeverhältnisse galten als kennzeichnend fiir friedliche 
stände: SB 13, 2, 4, 2. 4. 

Meist werden es wohl reisende Kaufleute gewesen sein, die ferne Gegen 
aufsuchten, doch waren daneben besonders die brähmana ein Wanderlust: 
Bevölkerungselement. Theologen der Kuru-Paficäla besuchten König Jan 
von V ideha: BU 3,1,1; fahrende Schüler ( caraka) wunderten im Lande 
Madra umher; BU 3, 3, 1 u. 3, 7, 1. Könige reisten zum Vergnügen mit ihi 
Gefolge auf Wagen und Schiffen: BU 2, 1, 18 u. 4, 2, 1. 

Immerhin war das Reisen auf den großen Straßen ( mahäpalha ChU 8, 6 
ein gefährliches Unternehmen. Nach SB 5, 2, 3, 5 empfahl es sich, sogar 
Gewand irgendwo zu deponieren, ehe man sich in die Einöde wagte. AI 

’ Mail sollte im Veda m. E. die Worte kaufen, verkaufen, Ware, Preis usw. vormeii 
da sie eigentlich nnr in einer Geldwirtschaft berechtigt sind. 

» Zu dumih prakfepane Dhätupätha 1251 [= 5, 4]? Cf. auch Pan. 4, 4, 21; Wbit 
S kt. Gr. § 963 b. 

* Cf. WHITNBV Skt. Gr. § 955f; 1087 e. 
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21 Verkehr 


11, 8 warnt vor nisäda, Räubern (selagäh) und Bösewichtem ( päpakrtah ), die 
reiche Leute überfielen, ihnen die Habe abuahmen und sie dann in Gruben 
elend umkommen ließen. SB 13, 2, 4, 2. 4 zählt Ungeheuer (rk.pkäh), Men¬ 
sehentiger (purusavyäghräh ), Iliebe (parimosinah), Mörderbanden (ävyä- 
dhinyah) und Räuber ( taskaräh ) auf als gefährliche Elemente, die die Wälder 
in unsicheren Zeiten bevölkerten. 

Bei längeren Reisen versah man sich deshalb, abgesehen von der nötigen Weg¬ 
zehrung («rosa) 1 , auch mit Wegeführern 2 und mietete, wenn nötig, bewaffnete 
Bedeckung. 

kontra 3 u vä aranyasyätinetä; lad yatra vai kmlrenäranyenaiti, yo vai talra 
lam dasyur jänäti, yad yat syälvam vä madhu vä bhavati, tenäsmä ävir bhavati; 
JB*^* n ^ e V ar 'V an thinah jMiräncas te kaksam yahanäny abhyavayanti 

„Der Kriegerstand führt (die Reisenden) durch die W'ildnis hindurch. 
Darum, wenn jemand in Gesellschaft des Kriegerstandes durch die Wildnis 
geht, und ihn dort ein nicht-arischer Eingeborener bemerkt, so zeigt sich dieser 
ihm mit aller Freundlichkeit 4 * und Süßigkeit, aber die anderen Unholde, die 
Wegelagerer, die eilen fort und ziehen sich ins Gebüsch, in das Dickicht, 
zurück,“ (Oaland). 

Boote und Kähne (nau, plava) dienten sowohl dem Verkehr auf den schiff¬ 
baren Flüssen ( nävyä ) s als auch der Seefahrt. In den meisten Fällen sind es 
freilich recht kleine Fahrzeuge gewesen; wir hören weder von einem Anker 
noch von Mast oder Segeln: Ruderer ( urilr) und Steuermann (näväja SB 2. 3, 
3, 15) scheinen zur Bemannung genügt zu haben. Die wenigen Fachausdrücke 
sind, von Ruder (aritra) und Tau (pmfn Öl! 1. 8, 1, 5) abgesehen, unklar: 
naumayde JB 1, 125; SB 2, 3, 3, 15; sphyäh SB 4. 2, 5, 10. 

1 rotzdem wagte man sich schon aufs Meer ( samudra )*, kannte seine unend¬ 
liche Weite - niva hl kdmasydntd ’sli, nd samudrdaya TB 2, 2, 5, 6 7 — und 
die Ungenießbarkeit seines Wassers: mmudräsyn nd pibanti TB 2, 2, 9, 3. 

Das Meer umfaßt die Erde (bhümi) AB 8, 25, 1 und teilt sich in ein östliches 
und ein westliches: BU 1, 1,2. Es ist ohne nahes und ohne fernes Ufer: TS 7, 
5, 3, 1 —2 und steht in deutlichem Gegensatz zu den Flüssen und Strömen: 
TS 7,4, 13, 1. 

Wie überall in der Welt entwickelte sich auch in Indien die Seeschiffahrt in 
der Weise, daß man zunächst an der Küste entlang und später von Insel zu 
Insel fuhr: man mochte das feste Land nicht aus den Augen verlieren; yd vai 
samudrdsya pdram nd pdiyati nd vai sä lala udeti Wer wahrlich das jen- 

1 -IB I, 105 u. 2. 8. Ein Ausdruck der mon/m-Sprache. 

* Cf. unten Par. 36, p. 52, Anra. 2 und SB 12, 9. 3, 8. 

3 Raohu Vira druckt k^alriya u. 

4 »So Cai.and. Das Wort syälvam ist unerklärt. 

s KS 23, 6 {2, 82, 12J; 10, 5, 4, 14. 

* TS 1 - 6 > L2; 7, 5, 3. 1-2; KS 33, 5 [3. 30, 17); AB 6. 21. 10 = Gl» 2, 6, 3 [p. 247, 
flsqq.]; PVB 5,8, 5; 14, 5, 17; cf. auch SVB iü, 8 (iv,2), 14 u. a. Stellen. 

7 Cf. dazu AA 2,3, 3. 
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Verkehr / Rückblick i 


seifige Ufer des Meeres (d. h. sein Ziel) nicht sieht, der kommt aus (dem M 
nicht wieder heraus TS 7, 5, 1, 2. 

lad yathä vä adas samudram prasnäya dvlpatn viltvopolsnäya vidräm 
äste Wie jemand im gewöhnlichen Leben, nachdem er sich aufs Mee 
geben hat, auf eine Insel trifft, wo er ans Land geht und sich ausruh 
(Caland) JB 1, 165. 

yathä nävä vä plavena vä dvipäd dvlpam samkrämed, evam evailam samn 
atitarati Wie man mit einem Schiff oder einem Boot von Insel zu 
fährt, so überquert er dieses Meer (Caland) JB 1, 332. 

Sollte sich aus diesen beiden Stellen auf die Heimat des JB schließen la. 

22. Am Ende dieser Darstellung der wichtigsten wirtschaftlichen Tatsi 
erscheint es wünschenswert, auf einen Punkt besonders hinzuweisen. 

Es dürfte den vedischen Stämmen trotz der Fruchtbarkeit des indii 
Bodens und der günstigen klimatischen Verhältnisse keineswegs leicht ge 
sein, sich und ihre Viehherden zu ernähren. Die Texte versichern uns ii 
wieder, der eigentliche Feind des Menschen sei der Hunger*; er ist idei 
mit dem Tode und der Finsternis 2 , während man den Himmel als den 0 
klärte, wo Hunger und Durst unbekannt sind 3 . Obwohl Krankheiten 
menschliche Feinde dem damaligen Geschlecht sicher nicht weniger zuse 
als dem heutigen, tönt aus den alten Opfertexten hauptsächlich und ii 
wieder die bange Beschwörung der überirdischen Mächte um Regen 
Nahrung ( annädya ); wer reichlich zu essen hatte, galt schon als wohlha 
Alle anderen Sorgen und Nöte des Lebens erschienen neben diesem II. 
anliegen klein und gegenstandslos. 

Diese Tatsache ist, wie uns scheint, oft übersehen worden, und die Folg! 
daß sich allzu romantische Theorien über die Entstehung des indischen \ 
Charakters entwickelten. Da heißt, es häufig, die Passivität der Inder, 
weitabgewandte Sinnesart und Neigung zu Religion und beschaulichen, | 
tasievollen Betrachtungen seien Folgen des Umstandes, daß ihnen ohne e 
Mühe die Nahrung in den Mund wuchs. Sie lebten nach Ansicht mal 
Schöngeister in einem Schlaraffenland und hatten nichts anderes zu tut 
in landschaftlich lieblichen Gegenden, unter Bäumen gelagert, den Probl 
der Metaphysik nachzusinnen oder als schöne, stille Menschen vor L 
blumen zu knien. 

Unsere Quellen bestätigen diese romantische Ansicht in keiner Weise 
Wesensart des indischen Volkes muß anders erklärt werden, und wenn* 
wir hier keine bessere Theorie über dieses schwierige Problem vorzuti 
vermögen, so glauben wir doch der Forschung einen Dienst zu leisten, 
wir zeigen, auf welchem Wege eine Lösung nicht gefunden werden kan: 

1 kfud bhralrvyah pürufasya MS 3. 6. 7 [3. 89. 3); kfül khdlu ml mamift/asya bhrut 
TS 6. I, 3. 5; k$üd uddram päpmu bhrdlrvyah KS 23. 4 [2, 78, 16]. 

1 aianäyd hi mrtyüh SB 10, 6, 5, 1 = BU 1, 2, 1; aianäyd vai timah SB 7, 2, 2, 2 

1 svargt loke na bhayam kim canästi na talra Ivam na jarayä bibhtli / ubht lirtvä ada 
pipäse iokätiga modale svargaloke // Kath. Up. 1, 12. 
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23, 24 Rechtsverhältnisse / Jreyas : päpiyas 


23. Wir haben uns nun mit der Schichtung der Gesellschaft zu Massen die 
unter den angegebenen wirtschaftlichen Bedingungen lebte, und beabsichtigen 
der Aufgabe so zu genügen, daß wir nacheinander die Rechtslage in der Fa- 
mdie, der wandernden Dorfgemeinde und dem Stamme darlegen, dabei aber 
die Latsachen vorausschicken, die für das Verständnis aller drei Bereiche von 
grundsätzlicher Bedeutung sind. 

Die verwirrende Anzahl theoretisch möglicher Rechtsverhältnisse, sowohl 
zwischen Einzelmenschen als auch zwischen Menschengruppen, führen die 
Wasser unserer Quellen auf das äußerste Minimum, nämlich ein Rechts- 
Verhältnis, zurück, das sie unter drei Aspekten betrachten: 

1. Jreyas : päpiyas = reich : arm 

2. attf : ädya = Leistungen : zu Leistungen 

empfangend verpflichtet 

3. bhartp: bhärya = Versorger: Versorgter 

(Angehöriger, abhängiger Manu) 

Die hier genannten Sanskrit-Worte sind soweit lermini technici, als es die ge- 
ringe Abstraktionsfähigkeit der Brähmnija-Sprache gestattet; ihre etvmolo- 
gmche Durchsichtigkeit täuscht daher über die Schwierigkeiten beim Ver- 
standnis eher hinwog, als daß sie sie hebt, wie l>ei 2. besonders deutlich zu 
sehen ist. Wir müssen deshalb die nur behelfsmäßigen deutschen Äquivalente 
durch deutlichere Angaben bestimmen und untersuchen zu diesem Zwecke die 
Belegstellen. 

24. Jreyas ist eine Person, die im Vergleiche zu anderen die Eigenschaft Sri 
in erhöhtem Maße besitzt ;M aber bedeutet „Wohlhabenheit, auf Besitz ge- 
grundetes Ansehn“; Jur vai gärhapaldm Die Stellung eines Hausherrn bedeutet 
? OB 5, 3, 3; 5, 4, 3 15; Jriyal vd etdd rüpdm ydt pdtnyah (viele) Frauen 

[zu besitzen] ist eine Form von Jrl SB 13, 2, 0, 7; yadd vai pünifah Jriyam 
gachati v.nasmai vädyalt Wenn ein Mann Jrl erreicht, dann spielt man für ihn 
die Laute SB 13, 1, 5, 1. Nur ein reicher Mann kann mehrere Weiber heiraten 
oder einen Lautenspieler entlohnen 1 . 

Einem solchen Jreyas gegenüber war der Ärmere [jmpiyas) zu Höflichkeit, 
Dienstfertigkeit und Abgaben verpflichtet. 

1. Höflichkeitsgebote. 

a. Bei der Ankunft eines Jreyas erhebt man sich von seinem Sitze: udthä 
Jrjyasy äyah pdpiyän pratyavarnhed evdm SB 4, 1, 3, 9; prati vai Jreyämsam 
ayanlam uttifthanh AB 2, 20, 15. 

_ b J Man entbl, ’ßt ( <Ihs Haupt?) vor ihm: yalhä Jreyämsam äyänlam 
KS 24, ° [2,96,3j; ydthä ”****» **** ****** 

, ' ,*“ ch T» 3 > »•*- 7 ~8 (P- 12«3) u. 3. 9 14, 1 [p. 1285J, SB 11, 4, 3. 1 sqq. u. TS 2, 

ö, 4, 4: trayo vai gatabtyah duAruvdn grämanx räjanyah. 
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heyas : jtäplyat 


c. Man nähert sich ihm unterwürfig: prahvärä iva prakupitä iva sarp 
evam iva vai Jreyasa upaeärah Sie laufen gleichsam gebeugt, gleichsam sc 
ternd, so ist ja wahrlich das Benehmen gegenüber einem dreyas JB 1, 27 

d. Man jubelt ihm zu: Jreyämsam dgatam prdly eva nandanti Sl: 
9, 3, 7. 

e. Man dreht sich hinter ihm um, läßt ihm den Vortritt und env 
seine Gunsterweisungen schweigend: anu vai Jreyämsam paryävar 
AB 2,20,17; Jreyämsam pdpiyän jxiJcdd dnveti TS 5, 1,2, 3; sreyäh 
pürvam ydntam pdpiyän paJcdd dnveti MS 3, 1, 3 [3, 3, 18); lüfntm vai Jn 
äkänksante AB 7, 12, 8. 

f. Sitzt er, so wird er von einem niedrigen Schemel aus bedient: 
yathä Jreyämsam upary äsinam päplyän adhastäd upäslta tädrk tat JB 2, 

2. Dienstleistungen. 

a. Vom Jreyas angetrieben zittert der päpiyas: dre.yasä siddhuh päj. 
pralivijate JL'B 3, 12, 5, und die Angst ist offenbar gerechtfertigt : yadi 
Jreyän kämayale tha pdpiyämsam prdtinudate Wahrlich, wenn der Jreyas 
dann stößt er den päpiyas von sich zurück KS 23, 3 [2, 77, 4). 

b. Man ahmt nach, was der Jreyas tut: yac chrdyän karöti tat pdi 
karoti TB 1, 6, 5, 2. 

c. Man arbeitet, nachdem man ihn in Kenntnis gesetzt hat: i 
Jreyase prdcya kdrma karoly evdm KS 31, 1 [3, 1,8] und MS 4, 1, 2 (4, i 

d. Nach einer Verbeugung wartet man ihm auf: namaskrlya hi Jreyär 
upacaranli KS 21,7 [2,46,13] und 31,11, [3,13,9]; sa yathä Jreyär 
abhyäyann evam Jiksann evopaJikfann ivopanamasyann iva . .. So wie 
eben behilflich zum Jreyas kommt, gleichsam Dienste leistend, gleicl 
Ehren erweisend ... JB 1, 275. 

c. Bei Beginn der Mahlzeit ist er zuerst zu bedienen: ... prokte 
Jreyäiiisam parivejtami brüyät . . . JUB 2, 15, 3; Cf. auch JB 2, 7. Es 
als große Ehre, bei ihm zu Tische zu sein: pra Jreyasah pätram äpnoli 
evam veda KS 27,2 [2, 139, 14], — Bezieht sich darauf JB 1, 278: ko h 
yasah parivefanam upavaditum arhati 1 yo vai Jreyasah pariveqanam upav 
yayä vai sa tarn ärtyä kämayale tayainam ninayati Wer darf wohl die 1 
bedienung des Jreyas tadeln ? Wer wahrlich die Tischbedienung des Jreyas ti 
den beugt er (d. h. der Jreyas) mit welchem Leid er will. (?) Raqhu Vir/ 
Lokesh Chandra verzeichnen für upavaditum und upavadali die var. . 

f. Unklar bleiben mir zwei Stellen; JUB 1, 54, 3: sa yathä Jreyasa 
drastaivam hi JaJvad Uvaro ’nulabdhah paräbhaviloh „For, as one who 
upon a superior, even so he, apprehended, is altogether likely to pe 
(Of.rtel). — yo vai Jreyämsam asamvidyopädhirohaty ud vai sa tarn hi 
yayä vai sa tarn ärtyä kämayale tayainam ninayati. atha ya enam anu samt 
anu samätsadyo vädhirohali' na vai sa tarn uddhiinste Wer wahrlich 
dessen Einverständnis zum Jreyas aufsteigt, der beleidigt ihn. Den beu 
(d. h. der Jreyas) mit welchem Leid er will. Wer aber mit ihm, mit dem 
Verständnis . . . aufsteigt, der beleidigt ihn wahrhaftig nicht JB 2, 336 = 

1 Raohü Visa und Lokesh Chandra drucken an beiden Stellen (JB 2, 336 u 
so; es ist aber ganz sicher ° pädhirohati zu lesen; was in dem samätsadya- steckt, 
ich nicht zu sagen; -samvidya ? samävad? 








24, 25 ärejAW : päpiyas / attr : ädya 


atlr : ädya / bhartr ; bhärya 


3. Abgaben. 

a. Man erweist dem ireyas Ehre, indem man ihm etwas bringt : ydthä 
iriyasa ähftya namasyäty aiam evd tat KS 7,4, ( 1 , 66, 12]; yälhä pdplyäm 
chrdyasa ähftya namasydti lädfg evd tat TS 1, 5, 7, 4. 

b. Der abgelieferte Gegenstand heißt bali: yälhä ireyase pdplyän. balim 
hdred, vaiiyo vä rdjne balim hdred evdm KB 11, 2, 6, 14; bhägadheya , cf. gleich 
unter 3c. 

c. Es ist unstatthaft den ireyas zu wecken, wenn man ihm etwas bringt: 
kai ireyämsam viguptam bcnlhayitum arhati KS 22, 2 [2, 68, 18], kah ireyämsam 
n'suptam bodhayisyati MS 3,4,6 [3,51,6], Daß es sich um die angegebene 
Situation handelt, geht aus der Parallelstello TS 5,4,10,5 hervor: yälhä 
vyäghrdm supldm bodhäyali lädfg evd tat ... ydthä vdslyämsam bhägadheyena 
bodhdyati lädfg evd tat. 

d. Umgekehrt soll man den ireyas auf keinen Fall durch Bitten belä¬ 
stigen: iddm vat ydsmin vdsati brähmand vä rdjä vä irdyän manusyö nv evd tarn 
evd närhati vdklum iddm me tvdrn gopäya prdhdm valsyämili Wenn nun bei 
einem Manne ein brähmana oder ein König, kurz ein Mann von mehr iri. 
wohnt, dann darf er zu dem nicht sagen: Bewahre du mir dies auf, ich will 
verreisen 1 SB 2, 4, 1, 10. 


25. Das Verhältnis zwischen dem (wirtschaftlich) Stärkeren und dem 
(wirtschaftlich) Schwächeren war für die Verfasser unserer Quellen weiter 
analog zu jenem, das zwischen Esser und Speise herrscht. 

Die ganze Welt besteht, aus Nahrung und Nahrungsverzehrer: e/dvad vd 
iddm sdrvarn: dnnam caivdnnäddi ca SB 14, 4, 2, 13 = BU(K) 1, 4, 6; dvaydm 
vd iddm atld caivddyäm ca SB 10, 6, 2, I; — ein jedes Ding und jedes Wesen 
lebt auf Kosten eines anderen und dient seinerseits einem dritten zur Nahrung. 
Das galt nicht nur für die Pflanzen- und Tierwelt, sondern auch für das ge¬ 
sellschaftliche Leben. 

Dabei wurden die verschiedensten menschlichen Beziehungen vom gleichen 
Blickpunkt her betrachtet, wie die folgende Übersicht zeigt: 

attr [annäda] ädya [ adyamäna, anna] 

_ „Esser“ ___ „Speise“ 

Rind, Pferd, Ziege, Schaf, Reis und 
Gerste 1 
zahme Tiere 2 
Gattin 2 

die wirtschaftlich Schwachen 
(ädydh prajdh)* 

Volk (vii, viiah) 6 
Priesterstand fbrahman)’ 

Volk (vii, viiah)'’ 
alle Wesen außer dem Priester. 9 


1. Die vier Stände 

2. Höriger (Hdra) 

3. Gatte 

4. die wirtschaftlich Starken 
(alrih prajdh) 

5. Adliger (ksatra, kmtriya) 

6. Adel (kfatra) 

7. König (räjan, r äst rin) 

8. König (räjan) 


1 JB 1, 252. - 2 JB 2, 32; — 2 SB 1,8, 3, 6: — * MS 1, 10, 13 (I, 152, 19]; 4, 
6, 3 [4, 82, 5]; KS 27, 8 [2, 148. 7]; 28,10 (2, 165, 3]; 36,7 [3, 74. 12]; TS 6, 4, 10. 4-5; 
- 5 SB 3,3,2,8; 6, 1,2,25; 8.7, 1,2; 9, 4. 3, 5; - 9 MS 4,8.3 [4, 110.7]; KS 28, 5 [2, 
160, 1); — 7 AB 8, 17, 5; SB 13, 2, 9, 8; SA4, 9 = Kau?. Up. 2, 9; — 9 SB 5, 3, 3, 12; 5, 4, 
2, 3; 9, 4,3, 16. 


Vor allem anderen war nach den Brähmanas der dritte Stand die „S 
schlechthin 1 , weil er Abgaben leistete 2 . Im übrigen aber versagen u 
Quellen, die bei ireyas : päpiyas wenigstens einige Einzelheiten beriet 
bei attr : ädya jede weitere Auskunft; der prägnante Sinn der Worte w; 
ganz geläufig und bedurfte keiner weiteren Erläuterung. 

Dagegen finde ich im Deutschen kein Begriffspaar, das sich auf a 
genannten Verhältnisse anwenden ließe, und muß mich deshalb mit 
I’ar. 23 gegebenen Näherungslösung begnügen. Es ist wahrscheinlich, d 
termim attr und ädya hauptsächlich zur Wiedergabe des in Par, 24,1 
skizzierten Verhältnisses dienten. 

26. Zu den Rechten des Höhergestellten, die wir bisher kenneng 
haben, gesellten sich andererseits auch Pflichten: er war für die Pfleg 
den Unterhalt der von ihm abhängigen Leute (Angehörigen) verantwo 
er war der bhartr seiner bhäryäh. 

1 Die Bedeutung des Wortes ergibt sich recht deutlich aus JB 3, 1 
die Stuten, die König Sudäs Paijavana vor einem Beutezug seinem 
priester Vasistha in Obhut gibt, als dessen bhäryäh bezeichnet werden 
lieh ist die Lage JB 3, 257; dort veranlaßt DIrghatamas Mämateya 
jüngeren Bruder Dlrghaäravas, der Aufseher (adhyaksa) über seine bl 
zu sein, d. h. sie besonders mit Nahrung zu versorgen. Hier handelt t 
jedenfalls um Menschen. 

tdd vat sdmrddham ydsya käniyäniso bhdryä dsan bhAyänisah paidt 
Bei dem ist wahrhaftig Wohlstand, der weniger abhängige Leute als 
hat SB 2, 3, 2, 18. 

Die Unterhaltspflicht bedeutete also eine fühlbare wirtschaftliche Bola 
und nicht immer scheint der Herr sich seiner Verantwortlichkeiten b 
gewesen zu sein. 

ata val ydcan dätdratn Idhhata evötö bhartd bhäryüm ndnubudhyale. sd 
1 "ha: bhäryo rat (e ’snn bibhrhi mity - ätliainam veddlhainam bhäryäm nu 

Nur wer bittet, findet einen Geber, denn der Brotherr achtet nie! 
seinen Angehörigen. Wenn dieser aber sagt: Ich bin dein Angehörige 
währe mir meinen Unterhalt, — dann kennt er ihn, dann betrachtet . 
als einen Angehörigen SB 2, 3, 4, 7 3 . 

Gewissenhaftere Herren nahmen indes ihre Pflichten nicht leicht um 
Opfer dienten neben anderen Zwecken auch dem, daß man immer ime 
sein möge, seine abhängigen Leute zu unterhalten. 

sd yd haivdm vidvdn eldsyävftä iakndti edritum iaknöti haivä bh 
bhartum — Wer so weiß, kann in Übereinstimmung mit seinem [d. 1 


1 dnnam mi viiah SB 5, 1,3,3; - dnnam viiah Sß 5,2, 1, 17; vaiiyo manu; 
gävah paiünäm ... ui ädyäh TS 7, I, 1, 5; vaiiyo ’dyamäno na kfiyate PVB 6, 1, 
[vaiiyah] ... anyasi/a hatikrd anyasyädyo yathäkämajyeyah AB 7, 29, 3. 

1 ydthä ... atträ ädyäm balim härdyaly evdm SB 1, 8, 2, 17; — 4, 2, 1, 29. 

* - Sb (K) 1,4, 1,6 mit dem Schlußsatz; ... meli . sa tarn bibhnrti vä bhärt 
manyale. 
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26 bhnrtr : bhärya 

Sonnengottes] Lauf wandeln, kann also auch seine Angehörigen versorgen 
SB 4, 6, 7,21. B 

ainam bhäryäs suhitäs suhilam mahiyante yn evam veda — Dem, der so 
weiß, jubeln — während er selbst wohlgesättigt ist — die Angehörigen [eben¬ 
falls] wohlgesättigt zu JB 1, 117. Cf. auch JB 3, 257. 

Besonders interessant ist die Nachricht, daß der König nach einem Siege 
seinen abhängigen Leuten Beuteanteile zukommen ließ: yathä räjä vijitya 
sve vitte bhäryän anväbhajed evam evainäins lad anväbhajat JB 2, 140. 

In einzelnen Fällen waren die reichen Herren sogar bestrebt, sich gegen¬ 
seitig die abhängigen Leute abspenstig zu machen. 

yd n haivamvidam svd?u pratipratir lubhüsati, na haivälam bhäryebhyo 
bhavaty. dlha ya ernitdm anubhdvati, yo vai tdm änu bhäryän bübhürsati, 
sä haivälam bhdryelihyo bhavali — Wer nun gegen einen, der so weiß, unter 
den Seinen ein Widersacher werden will, der ist nicht imstande, die ab¬ 
hängigen Leute zu versorgen. Wer sich ihm aber unterordnet, wer zusammen 
mit ihm die abhängigen Leute zu versorgen bestrebt ist, der ist imstande, 
ihnen Genüge zu tun SB 10, 3, 5, 9 14, 4, 1, 20 (mit teilweise abweichender 

Akzentuierung) = BU(K) 1,3, 18. 

Später nahm das Wort bhärya eine engere Bedeutung an: die „Angehörige" 
( bhäryä ) schlechthin war die Gattin; so z. B. AB 7, 9, 8; SB 14 6 7 1 = 
BU 3,7, 1; SB 14, 7, 3, 1 = BU 4,5, 1; TB 1,8, 8, 1. 

Anders steht es aber mit den beiden folgenden Stellen: anagnambhävukä 
Im hotui ca yajamänasya ca bhäryä bhavanti AB 1, 29, 20 und anaianäyukä 
häsya bhäryä bhavanti 1 KB 10, 1 [p. 44, 15], - Keitii übersetzt: „The wives 
of the Hotf and the sacrificer are not likely to bccome naked“, bezw. „His 
wives are not liko to be hungry“. Mir scheint, daß hier in Übereinstimmung 
mit dem Sprachgebrauch der anderen Brähmanas bhäryäh durch „Ange¬ 
hörige, abhängige Leute" zu übersetzen ist. bhäryä = Gattin erscheint erst 
in der jüngsten Schicht der Brähmaija-Texte. 

2. Das 6Atirfr/ftAiJrya-Verhältnis äußerte sich sinnfällig in der Speisege¬ 
meinschaft, wobei es unwesentlich war, ob in einer Hausgemeinschaft beide 
Teile ihre Mahlzeiten am gleichen Ort einnahmen, oder auf größeren Gütern 
der Brotherr den abhängigen Leuten die Nahrungsmittel zur eigenen Zu¬ 
bereitung übergab. In jedem Falle galt die Bindung als heilig und unver¬ 
letzlich. 

. . . brähmanena kyalriyäya na drogdhavyam, na ksatriyena brähmanäya; 
samänam hy enayor annädyam; lasmäd yad brähmano mahad iva gacchali, 
ksatriyam eva sa lasyännädyasya dvitlyam goptäram icchatc; yal ksalriyo. 
brähmanam u eva; vindatc kgatriyam bhartäram ya evam veda - Weder soll 
ein Priester seinen Fürsten noch ein Fürst seinen Priester betrügen, denn die 
Nahrung ist ihnen gemeinsam. Wenn daher ein Priester in eine hohe Stellung 
gelangt, dann wünscht er sich einen Fürsten als zweiten Beschützer dieser 
Nahrungsfülle; wenn ein Fürst [in die gleiche Lage kommt, dann wünscht 

1 So mit den MSS zu lesen; Lindner: bhavali . 


bhartr ; bhärya / Familie 

er sich aus eben diesem Grunde] einen Priester. Es findet einen Fürsten 
Brotherrn, wer so weiß JB 1, 287. 

V er von zwei verfeindeten Herren gleichzeitig Speise entgegennah 
ging Treubruch und mußte beider Verfehlungen auf sich nehmen; — e 
rif elau mrjäle yo vidvisändyor dnnam dlti Wer die Speise zweier Fein 
an dem wischen beide [ihre Sünden] ab TS 2, 2, 6, 1—2. 

Mit dem Bauche tut Böses, wer die Speise eines Menschen genießt, vc 
er nichts annehmen sollte — ega ha vä udarena päpam karoti, yo ’n 
nasyännam atti JB 2, 135. 

Dergleichen Nahrung rief nach dem Volksglauben Übelkeit ( yara) I 
wie die Geschichte von Uäanas zeigt, der als Priester der Dämonen n 
Göttern, ihren Feinden, konspirierte; garo hainam äviveda, yad vä n 
dudroha yad vä vidvifänänäm uAaimm äda JB 2, 83. 

Der untreue Mann bedurfte besonderer Reinigung durch Opfer: sa yo ( 
manyetäpratigfhyasya praligfhyänäiyännasyännam asilvä sa elena 

JB 2, 83;. sa elena sluvha JB 1, 223;. sa eläbhyäm sluvlta JB 

yo bahn praligrhya garagir iva manyeta sa elena yajeta PVB 19, 4, 2. 

27. 1. Das Anwesen ( grhäh) und die zu ihm gehörigen Felder {kt 
bildeten die kleinste territoriale. die auf ihm wohnenden Menschen ('/, 
als hamilie die kleinste gesellschaftliche Einheit. Sie verkörper ten eine 
und Interessengemeinschaft; 

yad vä eko grhyänäm vindale. sarvefäm vai tat saha bhavali Was fi 
einer von der Familie erwirbt, das gehört allen gemeinsam JB 1, 108. — 
ein vornehmer Gast kam, tummelten sich alle Familienmitglieder, ihn 
dienen : ydlra vä drhann ägdehati. sarvagrhyä iva vai Ultra ceslanli. Idlhä h. 
bhavali' SB 3, 4, 1, 6. 

2. a. Um diesen engsten Kreis der Blutsverwandten schlossen sich 
die Sklaven und die Diener, die Hörigen und die Gäste, kurz alle die a> 
Hofe verpflegt wurden«. Sie hießen grhUäh: yävanto nä ’ianam aim 
nah sdrve grhllä bhavanly. efalvd sthltih Alle die unsere Speise esser 
unsere Angehörigen. Das ist die natürliche Ordnung SB 4, 6, 5, 4. 

b. Diese Speisegemeinschaft führte die Bezeichnung kula: km 
nnam kriyate PVB 5,6,9; api ha smaiko vrihipätrah pakvah kuli 
bhavali Früher (im goldenen Zeitalter) war eine Schüssel gekochten 
genug für ein kula JB 2, 266. 

c. Im kula lebten sowohl Sklavinnen (ChU 5, 13, 1 —2) als auc 
hmanische Gäste (SB 2, 1,4. 4) 3 . Satyakäma kehrte von der Weide zu: 
des Lehrers zurück (ChU 4, 9, 1). 

d. Das kula nannte sich nach seinem bekanntesten Angehörigei 
normalerweise dem Hausherrn, gelegentlich nach einem seiner Söhm 

1 Es war offenbar sehr wichtig, diese arhal bei guter Laune zu halten : ydlra cd di 
dgalam näpacdyanli. knidhyati ml sd tdtra SB 3. 4, 1, 3. Sicher handelt es sich ui 
ireyas ; cf. Par. 24. 

’ äj'xvantah. amt- upajivinah. anulambäh = abhängig, nicht frei. 

’ Sie hießen dami kulya .JOB 3. 31, 9. 









27, 28 Familie / Hausherr 


Hauah 


ha vdvd tat kidam dkhyäyate ydsmin ktile bhdvali yd evam veda SB 14, 4, 3, 32 = 
BU(K) 1, 5, 21. Cf. dazu JB 2, 286; 3, 3 ( grhyäh = kulant). 

e. Der Besitz des kula erbte sich in der Familie fort: SB 11, 5, 3, 11. 

3. a. Der wertvollste Besitz der Familie bestand ohne Zweifel in Vieh¬ 
herden; Grundeigentum und Wohnbauten standen erst in zweiter Linie. 

b. Die kultivierten Ländereien waren wie Haustiere und Gebäude ganz 
sicher in Privathänden oder besser, in Familienbesitz: goasvam iha mahimety 
äcaksate. hasthihiranyam däsabhäryam kseträni äyalanäniti „Reichtum" nennt 
man hier Rinder und Pferde, Elephanten und Gold, Sklaven und abhängige 
Leute, Felder und Landgüter ChU 7, 24, 2. 

c. Land war veräußerlich 1 . 

yatlul ha vä idam kfetrapädam vä kfetrarajjum vävakrlyänata *, evam 
evaimmvido brähmanäl lokam avakrinale. sa yathä kraye paryavete kfetrinam 
em ksctr&ny apiyanty, evam Inkinam eva lokä apiyanti ... So wie fürwahr 
hier [die Leute] dasitzen, nachdem sie einen kfetrapäda* oder einen kfetrarajju 3 
erhandelt haben, genauso erhandeln sio von dem so wissenden Priester eine 
[Himmels-|Welt. So wie nach abgeschlossenem Handel die Felder an den 
[neuen] Grundeigentümer fallen, so fallen die [Himmels-JWelten an den Eigen¬ 
tümer der [Himmels-JWelten JB 2, 75. 

d. Wir hören des öfteren von Streit um Felder und Ländereien 4 cf 
MS 2,2, 11 [2,24, 11), 2,5,4 [2,52, 11]; TS 2,2, 1,2; 2,2,3, 1. 

e. Beweise für das Gesamteigentum am Boden fehlen. 

28. 1. Der Herr des Hauses heißt grhavat, wenn lediglich dos Besitzver¬ 
hältnis ausgedrückt werden soll; cf. z. B. KS 8, 7 [1, 91, 2) u. 22, 7 [2,63, 17], 
An diesen Stellen wird gelehrt, wie man durch magisches Wissen eine Wohn- 
statt gewinnen kann. Andere - praktischere - Leute baten lieber reiche 
Gönner darum: KS 10, 6 [1, 130, 10] u. SB 2,3,4, 6. Es besaß also nicht jeder 
ein Haus, und ein Teil der minderbemittelten Bevölkerung muß bei anderen 
in Abhängigkeit gelebt haben. 

2. Steht dagegen das Wort Hausherr im Sinne von pater familiaa, so ver¬ 
wenden unsere Quellen die Ausdrücke grhapati, vedmapati und jyetfha. Der 
Belege sind merkwürdigerweise sehr wenige. 

a. grhapati bezeichnet in der Ritualliteratur zumeist nicht den Hausherrn, 
sondern den Obersten unter mehreren Teilnehmern (saUrln) an einer längeren 
Opfersitzung ( satlra ), von denen jeder einzelne selbst Haushalter ist und — 
wenigstens nach der Regel — brähmana sein soll. Diese Verwendung des 


1 Priester erhielten Landgeschenke; cf. Par. 39. 

* väkriyästi G vämkriyäsata Rauhc Vira; zu aca + kri cf. BU(K) 6, 4, 7. 
1 Unbekannte Flächenmaße. 

1 Cf. Ilias M 421 sqq. u. Q 488—489. 


Wortes in einem speziell opfertechnischen Sinn, über dessen Zusammt 
mit der Grundbedeutung wir nichts auszusageu vermögen, hat in de 
hmanas den gewöhnlichen Gebrauch fast völlig überwuchert; ich hal 
einen einwandfreien Beleg finden können 1 : 

alhdto grhdnäm evöpacäräh. (lad dha val grhdpaleh prosüqa dgatäd 
eamuttrastä iva bhavanti: kim aydm iha vadisydti klm vä karigyalUi. sd 
tdtra kimcid vddati vä karöti vä Idsmäd grhAh prätrasanti. tdsyeAvardh 
vlksobdhor. dtha yd ha tdtra tid vddati nd klm cand kardli tarn grhä u\ 
irayatUe: nd vd aydm thävädin nd klm canäkarad iti. 

Nun weiter das richtige Benehmen gegenüber dem Anwesen. Wenn fi 
der Hausherr von einer Reise zurückkommt, dann fürchtet sich das Ai 
gleichsam vor ihm, [indem es denkt:] was wird er hier sagen oder we 
er tun 1 Wenn er da nun etwas sagt oder tut, dann zittert das Anwes 
ihm. Es könnte sein kula zerschmettern. Wenn er nun aber da nich 
und nichts tut, dann empfängt ihn das Anwesen mit Zutrauen, [im 
denkt:] er hat hier nichts gesagt und nichts getan ÖB 2, 4, 1, 14. 

Die Stellung des grhapati heißt gärhapata n. irlr val gärhapatdm S 
3,3; 5,4,3, 15; - PVB 10,3,5. 

b. Eine zweite Bezeichnung für das Familienoberhaupt ist vedmapati 

... düdro ’nujtujKhandä vedmapatidevae; taemäd u pädävanejyenaii 
virnli Der düdra hat als Versmaß die Anmjfubh und als Gottheit den 
herrn. Deshalb sucht er seinen Lebensunterhalt durch Fußwaschung 
wimien JB 1, 69. 

| c. SB 12, 4, 1,4 benutzt das VV'ort jyeftha: 

tdd u tat hä nd kuryäd. yd hainam tdtra brüydd: d.iän nvd 2 aydm y 
naxydväpxlt, kfipri paramdsän ävapsydte, jyefthagrhydm rnteyatlti - i> 
tdthaivd syät. 

[Es ist die Rede davon, ob man Asche der Opferfeuer auf die F 
unreiner Tiere streuen dürfe, die den Opferplatz entweiht haben.] 
man dabei nicht verfahren. Wenn jemand nämlich da zu ihm sagte 
[Priester] da hat die Asche des Opferherrn ausgestreut, bald wird er 
letzte Asche ausstreuen, er wird der Familie des jyejfha hinderlich se 
daun würde das wahrscheinlich in der Tat so kommen. 

d. kutumbin = Hausherr taucht neben räjopajlvin, räjan, gräma, 
und janapada erst SVB 2, 5, 5. 6 auf. 

e. grhamedhin ist der Hausherr in seiner Eigenschaft als Oberhau 
opfernden Familie. 

3. Um die Rechtsstellung des Hausherrn zu definieren, werden wii 
einander den Status der Ehefrauen, der Söhne, der Sklaven und Dien 
I Hörigen und der Gäste untersuchen. 


1 Vielleicht noch SB 8, 6, 1, 11. 
* Cf. Whitney Skt. Gr. § 233. 
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29 Frauen 


29. Die Stellung der Frau war durch folgende Tatsachen gekennzeichnet 1 : 

1. Die Polygamie war allgemein verbreitet 2 ; die Zahl der Frauen, die ein 
Mann heiraten konnte, in der Theorie wenigstens nicht beschränkt, wie Mythen 
und Legenden uns zeigen. 

Hariscandra Vaidhasa Aiksväka hatte einhundert Frauen*, Soma heiratete 
die dreiunddreißig Töchter des Prajäpati 4 , Manu besaß zehn Gattinnen*. — 

Im praktischen Leben freilich sah die Sache anders aus. Der König hatte drei 
oder vier Weiber, cf. Par. 71, Yäjnavalkya deren zwei (BU 4, 5. 1), und nach 
TB 1, 3, 10, 3 galt es als charakteristisch für die Nachkommen des V&jaäravas, 
daß sie je zwei Frauen freiten: eiäd vai brihmanam purd Väjahavasd vidAma- 
kmn. | tdsmät te dyi-dve jäyi nbhyikfata. \ yd evdm vida \ abhi dvitiyäm jäydm 
ahmte. Daraus sieht man deutlich, wie erstrebenswert — also selten — cs 
war, zwei Gattinnen zu besitzen. 

Wir gehen folglich wohl nicht fehl in der Annahme, der Mann habe ge¬ 
wöhnlich nur eine Frau, seltener deren zwei und nur in Ausnahmefällen drei 
oder mehr gehabt. Der Grund für solche Selbstbeschränkung lag zweifellos 
vor allem in den wirtschaftlichen Verhältnissen*. 

2, Beim Eheschluß waren Gesichtspunkte der Verwandtschaft, des Standes 
und des Vermögens maßgebend. 

a. (1) Die eheliche Verbindung mit der Mutter, der Schwester oder einer 
sagoträ war nur in Ausnahmefällen gestattet; cf. JB 2, 113: tasya vratam: 
upa mätaram iyäd upa svasäram upa sagoträm. — Cf. AB 7, 13, 12. 13. 

... samändd evd päruqäd aUA cädyä.i ca jäyete. iddrn hi caturthi pürufe trtiye 
sdtpgachämaha tti videvdm divyamänä jdtyä äsate Von demselben Manne 
stammen Genießer ( Gatte) und zu-Genießender (= Gattin). Darum 
(weil Mann und Weib einem Leibe entstammen) sitzen jetzt Blutsverwandte 
unerotisch spielend beieinander, indem sie denken: im vierten, im dritten 
Ghedo (der Verwandtschaft) dürfen wir uns geschlechtlich vereinigen SB 1 , 
8,3, (i; Übersetzung Gei-dners, Ved. Stud. i, p, 281. 

(2) Es galt der Grundsatz, daß Brüder und Schwestern nach der Reihen¬ 
folge des Alters zu heiraten haben. Hierüber hat Dei.brOck unter Verweis 
auf die Brähmapa-Stellen ausführlich gehandelt.’ 

(.1) Die älteste ( jyesthä ), d. h. zuerst geheiratete Frau hatte Vorrechte vor 
der jüngsten (kanifthä), d. h. später geheirateten, und ebenso die Kinder der 
ersteren (jyaifthineya) vor denen der anderen ( känifthineya ); cf. Par. 30, 4. 

1 Wir sehen hier absichtlich von ilcn zahlreichen misogynen Äußerungen unserer 
Quellen ebenso wie von jeder Diskussion der Geschlecht«- und Ehemoral ab, weü diese 
Einzelheiten fiir die Rechtsstellung der Frau nioht entscheidend sind. 

JB ^ S 2« 0 2* S2 * 77 ' l9 ^’ TS S ’ l ' *’ 6 ’ B ’ 4 ' 3 ’ 4 ’ *’ 01 GP 2 ' 3 ' 20 (P- 206 ' 8]; 

' AB 7, 13, 1. 

4 TS 2, 3, 5.1, wozu man TS 2, 5, 6, 4sqq., MS 2, 2, 7 [2, 21, 4sqq.) und KS 11, 3 [1,147, 

1 sqq.) vergleiche. 

4 MS 1, 6, 8 [1, 7«, 6). 

* Cf. Par. 24 Anfang. 

’ Dio id 8- Verwandtschaftsnamen. Abh. d. Kgl. Sächs. Ges. d. Wiss. Bd. 25 -= Phil - 
hist. CI. Bd. 11 (1890), p. 578sqq. 


1 Frauen 

b. Auf gewisse Standesskrupel beim Eheschluß deutet PVB 23,4, 2: j 
talpe vodake vä vivähe vä mlmämserams ta etä upe.yuh [Leute,] die man 
Gastmählern, bei Totenfeierlichkeiten und beim Eheschluß [wegen i 
zweifelhaften Würdigkeit vor der Zulassung] kritisch betrachtet, die m. 
diese [14-tägige Opferfeier] begehen; ganz ähnlich KS 25, 3 [2, 105, 10]: u 
vä pätre vä vivähe vä'. 

c. Im übrigen spielten wirtschaftliche Erwägungen eine wichtige Rolle, 
schon daraus zu ersehen ist, daß der Ehebruch der Frau als ein Vergehet: 
Eigentum des Gatten betrachtet wurde: dnrtam vd 2 esd karoli yd pdlyuh i 
saty dthänyaii carati Unrecht fürwahr tut die [Frau], die von ihrem Ga 
[rechtmäßig] erhandelt, mit anderen Umgang hat MS 1, 10, 11 [1, 151 f 
KS 36, 5 [3, 72, 17J. 

Mädchen waren Besitzstücke, die der Vater mit möglichst großem Ge\ 
abzusetzen suchte. So besprach sich Saryäta Mänava mit den Verwandter 
er seine Tochter Sukanyä an Cyavana Bhärgava geben sollte, und entsc 
sich erst, als es feststand, daß er auf keine andere Weise mehr für sie erha 
konnte: JB 3, 122. 

. Bei der Hochzeit gab aber auch der Brautvater dem Bräutigam Gesclu 

(vahatu): AB 4, 7, 1; KB 18, 1 [p. 78, 2te Zeile v. u.]; JB I, 213. Gelegen 
waren solche Gaben beiderseitig: PVB 7, 10, 1—2; JB 1, 145-146: A 
27, 5 sqq. 

d. Von Kinderheiraten wissen unsere Quellen nichts, man fasse denn 
Wort äfikyä ChU l, 10, 1 wie Sakkara als „ anupajätapayodhacädistriv 
janayä" , was ich nicht tun möchte. An der genannten Stelle ist von der Gi 
(jäyä) des Usasti Cäkräyaoa die Rede. 

e. Es war immer der Vater, der seine Tochter verheiratete; das Rec 
gesohäft, wurde zwischen ihm und dem Bräutigam abgeschlossen. Die Mädt 
scheinen nicht gefragt worden zu sein; cf. außer den schon genannten Sti 
noch TS 6, 1, 6, 6 u. 7, 2, 8, 7. 

3. a. In der Ehe hatte die Frau die Pflicht, ihrem Manne vor allem Si 
zu gebären, und die Veranlassung zu einer zweiten Heirat wird häufig dio ' 
sache gewesen sein, daß die erste Gattin keine Kinder oder nur Töchter 
Welt brachte; cf. Par. 71, 2. Glaubte man doch, der Mann werde als 
eigener Sohn wiedergeboren (AB 7, 13, 9-10), und die Seele eines A 
schiedenen müsse im Jenseits ohne die nur von einem leiblichen Sohne 
zubringenden Manenopfer hungern. 

b. Die Ehefrau verfügt« weder über sich selbst noch über irgendein Erbt 
td bald niraftd ndtmdnai canedate nd däydsya canrdate Die [Frauen] sind 

1 Beachte auch TS 7, 2. 8, 7: prd vdsyam vivähdm äpnoli yti evdm riAa. — Nich 
I den Eheechluß dürften sich TS 6, 2, 6, 4 [pdlre vä Idlpe vä] und MS 3, 8, 4 [3, 97 

talpe vä pdlre lü] beziehen, da taljn eine Art Gastmahl oder geselliges Zusammei 
bezeichnen muß; cf. TB 1,2, 6, 5-6; PVB 10, I, 12; 23, 4,5-6; 25,1, 10 - ceven Ws 
IS z, pp. 46-47, 77. 

• m fehlt in KS. 

1 SB 14, 7, 3,2 = BU 4, 5, 2 verteilt Yäjnavalkya allerdings seine Habe unter 
zwei Gattinnen, - oder bedeutet anlam kr nioht „eine Erbteilung vornehmen“? 
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29 Frauen 


Söhnt 


schlagen und verstümmelt. Sie verfügen in keiner Weise über ihren Körper 
und in keiner Weise über das Erbe SB 4. 4, 2, 13. — strlyo nlrindriyä ddäyädir 
dpi päpdt puirisd üpaslitaram vadanti Die Frauen sind kraftlos und nicht erb¬ 
berechtigt. Sie reden [deshalb] unterwürfiger als selbst ein armer Mann 
TS 6, 5, 8, 2. — jmmän däyäddh stry adäyädl 1 Der Mann ist erbberechtigt, die 
Frau nicht MS 4, 6, 4 [4, 85, 1 —2]. 

Dessen ungeachtet verwaltete die Frau aber den Hausrat: pdtni rat pdre- 
nahyasyeie MS 3, 7, 9 [3, 88, 5]; patnl vai pärlnahyasyese KS 24, 8 [2, 98, 13]; 
pdtni hi pürinahyasyese TS 6, 2, 1, 1. Ihr unterstanden z. B. auch die imver¬ 
heirateten Schwestern des Mannes: AB 3, 37, 5. 

c. Die Stellen, die ims die Inferiorität der Frau, ihre Abhängigkeit und Ge¬ 
horsamspflicht versichern, sind ebenso zahlreich wie allgemein gehalten. Wir 
können sie hier deshalb übergehen. 

Erwähnenswert ist nur die Sitte, nach der ein verheirateter Mann nicht in 
Gegenwart seiner Gattin aß: SB 1,9, 2, 12; 10, 5, 2, 9. In Gesellschaft hatte 
das Weib nichts zu suchen: MS 4, 7, 4 [4, 97, 17], Aus SB 10, 5, 2, 10 scheint 
hervorzugehen, daß der Adel zuerst damit anfing, die Frauen von den Män¬ 
nern abzuschließen. Auch beim Opfer hatten sie übrigens einen besonderen 
Kaum, die patnisälä*. 

d. Gehorsam mußte die Frau nicht nur dem Gatten, sondern auch dem 
Schwiegervater erweisen; ihr stand es am liesten an, sich schüchtern vor ihm 
zurückzuziehen: AB 3, 22, 7 u. TB 2, 4, 6, 12. - Der Branntweingenuß war 
deshalb so verwerflich, weil die Trunkenheit das Respektsverhältnis zwischen 
Schwiegervater und Schwiegertochter untergrub: MS 2,4,2 12, 39, 18sqq.] 
u. KS 12, 12 [1, 174, 17sqq.]. 

Diese Betonung der Autorität des Schwiegervaters deutet auf das Bestehen 
von Großfamilien. 

4. Frauen, die mit ihrem Gatten aus irgendeinem Grunde unzufrieden 
waren, scheinen wonn nicht das Recht, so doch die Möglichkeit zur Rückkehr 
in das Haus ihres Vaters gehabt zu haben: TS 2, 3, 5, 1; MS 2, 2, 7 [2, 21, 6]• 
KS 11, 3 [1, 147, 2-3]; TB 1, 5, 2, 3; JB 3, 72. 

5. Nach Gl’ 2, 3, 20 [p. 206, 9J konnte eine Frau nicht viele Gatten gleich¬ 
zeitig haben: ... na haikasyä bahavah sahn patayah. Sollte man daraus 
schließen, daß die Wiederverheiratung von Witwen gestattet war ? 

6. Die Frau war unverletzlich in dem Sinne, daß der Mord an einem weib¬ 
lichen Wesen für verwerflicher galt als die Tötung eines Mannes: nd vai striyam 
ghnanty utd tvd an yd jivanlyä evd ddadata Ui Ein Weib tötet man wahrhaftig 
nicht, sondern man beraubt sie bei lebendigem Leibe SB 11. 4. 3, 2. Cf auch 
JB 2,219. 

Ich überlasse es dem Leser, an Hand des gebotenen Materials selbst zu ent¬ 
scheiden, ob man für die Zeit unserer Quellen die Gleichberechtigung der Ehe¬ 
gatten als Norm ansetzen kann oder nicht vielmehr patriarchalische Ver¬ 
hältnisse anerkennen muß. 


30. Wie das Verhältnis zwischen den Ehegatten, so war auch das Verhä 
zwischen Vätern und Söhnen nur von der wirtschaftlichen oder physis 
-Macht, bestimmt; im ersten Falle war sic konstant auf seiten des Ehemai 
im zweiten verschob sie sich im Laufe des Lebens. Solange die Söhne mir 
jährig waren, verfügte der Vater ziemlich unabhängig, während er mit 
erwachsenen Söhnen die Rechte teilte und im Alter auf ihre Gnade 
gewiesen war. 

1. Die üblichen Beweise für eine strenge pairia polestas im indischen A 
tum sind weniger stichhaltig, als es zunächst den Anschein hat. 

a. Wenn Ajlgarta Sauyavasi AB 7, 15-16 seinen Sohn Sunahäepa 
hundert Kühe an den Prinzen Roliita übereignet, ihn für die gleiche Sin 
an den Opferpfosten bindet und für abermals hundert Kühe sogar zu schlac 
bereit ist, dann darf man m. E. dem Märchen nicht die Ehre antun, e: 
Quelle für das Rechtsverhältnis zwischen Vätern und Söhnen zu betracl 
Wer wollte aus der Josephsgeschichte 1 schließen, daß im alten Israel ä 
Brüder die jüngeren von Rechts wegen hätten verkaufen dürfen ? 

b. Eine andere Stelle, die man anführen könnte, findet sich TS 3, 1, 9, 4 
dort läßt Manu bei der Erbteilung seinen Sohn Näbhänedistha ohne orsi 
hchen Grund leer ausgehen, verfährt also mit seinem Besitze sehr se 
herrlich: 


Mdnuh putrebhyo däydm vydbhajat. sä NdbhänMiftham brahmaedr 
vasantam turabhajal. sä dgacchat. so 'bravit: kalhd mä nirabhäg ? - ili. n< 
mrabhäksam — i ly abravid. Angirasa ime sattrdm äsate . . . 

Diese Version der Geschichte ist sicherlich entstellt, wie AB 5, 14, 2 
beweist. Dort lautet die Legende folgendermaßen: 


i\ abhanediftham rat Mänavam brahmacaryam vasantam bhrälaro nirabha 
so bravid e.tya: leim mahyam abhäktety. etam eva nisthävam avavaditäran 
Uy abruvams. tasmäd dhäpy etarhi piUiram pulrä: nifthävo 'vavadiMy 
cakfate. (2) 

sa pitaram elyäbravll: tväm ha väva mahyam tatäbhäkfur — Ui. tarn ; 
bravin: mä pulraka lad ädrthä. Aiigiraso vä ime svargäya lokät/a sw 
äsate ... 


Den Näbhänedistha, den Sohn des Manu, übergingen seine Brüder 
der Erbteilung, während er auswärts studierte. Als er zurüokkam, sagt« 
Was habt ihr mir zugeteilt ? - Den Schwächung, den Anweiser - so spra. 
sie. Deswegen nennen auch jetzt noch die Söhne ihren Vater „Schwächli 
[und) ,,Anweiser“. 2 

Er kam zu seinem Vater und sprach: Väterchen, sie haben dich mii 
Erbe zugeteilt. Zu ihm sprach der Vater: Söhnchen, mach dir nichts dar 
Diese Angiras hier halten eine Opfersitzung, um die Himmelswelt zu 
reichen... [Wie in der TS-Version lehrt Manu den Näbhänedistha we 
auf welche Weise er sich von den Angiras Kühe verschaffen kann], - 


1 Gen. 37, 26 - 28. 

* niflhäva = „schwach, gebrechlich" auch JB 3, 121. 
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1 Sb 4, 6, 9, 8 und JB 2, 69. 








30 Söhne 


Söhne 


Sinnvoll ist nur die Textfassung in AB. In TS fehlt jedes Motiv für Manu's 
Handlungsweise. Warum enterbt er N. ohne jeden Grund, um daun den 
Entschluß ebenfalls ohne jeden Grund wieder rückgängig zu machen ? — 
Dagegen ist es sehr verständlich, daß die Brüder den N. benachteiligen, und 
Manu’s Anstrengung, ihm zu Besitz zu verhelfen, ist nicht nur durch die 
Gerechtigkeit motiviert: ist es doch N., der den Vater erhalten soll! 

Von einer palria potestas, die über das Leben der Söhne und die Verteilung 
des Erbes willkürlich verfügt, kann also gar keine Rede sein, doch war der 
Vater wenigstens seinen unmündigen Söhnen gegenüber eine Respektsperson: 
pitä putm.iyese präco väpäcn vä notloh KS 11, 4 [1, 147, 161 — xitlarn hi pitd 
puträt MS 3, 9, 1 [3, 113, 6], 

2. Sobald die Söhne mündig, d. h. etwa 16 bis 20 Jahre alt waren 1 , traten 
sie mit nahezu gleichen Rechten neben den Vater und ließen sich mehr vom 
eigenen Gutdünken als vom Gehorsam leiten. Rohita kümmert sich in der 
genannten Legende nicht im geringsten um den Befehl seines Vaters: AB 7, 
14, 9. 

Der Besitz wurde gemeinsam verwaltet; yulra ha kva ca putrasya tat pilur, 
yalra vä pitus lad vä putrasyety etat. tad uktam bhavati Wo immer nun [etwas] 
dem Sohne gehört, gehört es [auch] dem Vater, oder wo etwas dem Vater 
gehört, da gehört es auch dem Sohn. So ist das. Das ist ein Ausspruch. AA 2, 
1,8 [p. 107, 2], 

pitalvd tat putrdna sddhäranam (6) kurvte. tasmäd ähur ydti caivdm vdda 
yäi ca na: 

kathä putrasya kdvalam 
r kathä sddhäranam pilur 

tli. 

Der Vater macht mit dem Sohne Besitzgemeinschaft. Deswegen sagen die 
Leute, — ob einer [dies] so weiß oder nicht weiß — „Wie gehört der gemein¬ 
same Besitz nur dem Sohn und wie [nur| dem Vater?“ TS 2, 6, 1, 6—7. 

Darüberhinaus seien noch einige allgemeinere Sätze erwähnt: 

yd u vai putrdh sd pitä, ydh, pitd sd putrdh Der Sohn ist gleich dem Vater. 
Der Vater ist gleich dem Sohn SB 12, 4, 3, 1. 

ydthä pitä putrdm kfitd upadhdvati. . . ydithä putrdh pitäram ksitd upa¬ 
dhdvati .. . Wie sich der Vater in der Not an den Sohn wendet . .. wie sich 
der Sohn in der Not an den Vater wendet ... TS 6, 5, 10, 1 —2. 

pürvavayasi putrdh pitäram üpajivanti... utlaravayasd putrdn pitöpajivati * 
Im ersten Teil des Lebens leben die Söhne von ihrem Vater... im letzten 
Teil des Lebens lebt der Vater von den Söhnen SB 12, 2, 3, 4. 

Tn der Cyavana-Sage weigern sich die Söhne zunächst, ihren alten Vater 
schutzlos zurückzulassen, weil sie Angst vor übler Nachrede haben: JB3,120. 

Viävämitra bittet seine Söhne um ihre Zustimmung, ehe er den Sunabäepa 
adoptiert: AB 7, 17, 7—18, 10. 

3. Bei zunehmendem Lebensalter des Vaters verschob sich das Macht- und 
mithin das Rechtsverhältnis zugunsten der Söhne, ein Vorgang, den man 

' AB 7, 14, 2-8. 

a Wiederholt in GP 1, 4, 17 [p. 107,3 sqq.] mit der Lesart: pürve myasi ... uitame vayasi. 


bei einfachen Leuten allerorten beobachten kann: die Autorität des Mai 
wird durch seine Leistungsfähigkeit bestimmt. Dazu legten die Söhne il 
Vätern gegenüber häufig weniger Zartgefühl an den Tag, als sie umgek 
erwarteten. 

yal pitd putresv ichdte, — kirn asmdkam tato bhavisyatity evähur, atha 
putrdh pitdri, — täthdly eväha Wemi der Vater bei den Söhnen um et 
bittet, dann sagen sie: was bekommen wir dafür? Wenn aber die Sc 
beim Vater [um etwas bitten], dann sagt er: so sei es [d. h. der Wunsch ' 
erfüllt] SB 8, 4, 1, 4. 

Sobald das Erbe verteilt war, geriet der Vater in die Abhängigkeit 
seinen Söhnen, wie wir oben, Bar. 30,1b gesehen haben. Dasselbe ergibt 
aus SA 4. 15. Dort überträgt der Vater, wenn er sein Ende gekommen gla 
alle seine Lebensgeister und natürlich auch den weltlichen Besitz sei 
Sohne. Am Schluß heißt es: sa yady agadah syät, putrasyaisvaryc pitä v 
pari vä vrajet Wenn der Vater [wider Erwarten] genesen sollte, hat er u 
der Botmäßigkeit seines Sohnes zu leben. Oder er kann [als Bettler] her 
ziehen. 

Bei solchen Aussichten war es den Alten nioht zu verdenken, wenn 
die Erbteilung solange wie möglich hiuausschoben, worauf die Söhne di 
reagierten, daß sie die Teilung zu Lebzeiten des Vaters selbst vornaln 
Die Näbhänedi$tha-Legende bietet dafür ein Beispiel, ein zweites lese 
nach in JB 3, 156. 

4. Das Prinzip von der Kraft des Stärkeren regelte auch die Beziehui 
unter den Söhnen. 

Oben sahen wir, wie Näbhänedistha kurzerhand enterbt wurde, offei 

war er ein jüngerer oder gar der jüngste Bruder. Eine andere Manu-Legi 
zeigt ähnliche Verhältnisse: 

Mdnor vat düda jäyA äsan: ddiajmträ ndvapulräftdpulrä saptdputrä sdtp 
pdncaputrä catüqpulrä triputrä dmpulratkajmträ. yd nävdsams tän tilcti 
sdmakrämad. yi 'flau tän dvau. yd saptd täriis trdyo. yd sät lämd calvdrö. 
mi jtahcaivd }>ahcäsams. tä imäh jrdäca daddta 1 imdn pdhea nirabhajan 
rvd kimca Mdnoh svdm äsit tdsmät. Id vai Mdnurn evdpädhävan. Mdnä . 
thanta. tdbhya ctdh samldhah prdyachal. läbhir vai td tän nlradahams. tä 
eiuin pdräbhävayan. 

Manu hatte fürwahr zehn Frauen: eine mit zehn Söhnen, eine mit i 
Söhnen, eine mit acht. Söhnen, eine mit sieben Söhnen, eine mit sechs Söh 
f eine mit fünf Söhnen, eine mit vier Söhnen, eine mit drei Söhnen, eine 

zwei Söhnen und eine mit einem Sohne. Was da die neun waren, zu di 
schlug sich der eine, zu den acht die zwei, zu den sieben die drei, zu den s 
die vier. Die fünf aber, die waren eben nur fünf. Jene fünf Zehnergru] 
enterbten nun diese fünf rücksichtlich der ganzen Habe des Manu, 
wegen gingen sie den Manu um Hilfe an. Bei Manu suchten sie ihre Zuflu 
Er gab ihnen diese (zauberkräftigen) Holzscheite. Mit denen brannten 
jene aus. Mit denen besiegten sie jene. MS 1, 5, 8 [1, 76, 6sqq.]. 

1 Cf. Whitsev Skt. Gr. § 383k,3; 489c. Wackbbnaokl AIG üi, p. 418, 25sq 
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30, 31 Söhne / Sklaven und Diener 


Sklaven und Diener 


Sobald also der Kampf mit dem Vater beendet war, begann das Ringen 
um den Besitz unter den Söhnen, und es war zunächst nicht abzusehen, wer 
von ihnen den Sieg davontrug. Der älteste mußte ja nicht immer auch der 
kräftigste sein. 

... yali pulränäm däyam dhanatamam ivopaiti tarn manyanle: 'yam evedarn 
bhavifyatlli Wer von den Söhnen in das reichste Erbe einrückt, von dem 
denken [die Leute]: der wird hier [im Streit mit den Brüdern] obsiegen 
PVB lö, 4, 4. 

In vielen Fällen freilich war der älteste im Vorteil und zweifellos war eine 
gewisse Wertschätzung mit der Erstgeburt verbunden. 

Beim Verkauf eines seiner Söhne war Ajlgarta nur um den ältesten besorgt: 
AB 7, 15, 7. - VUvämitra bot dem Öunahsepa die Stellung des ältesten 
unter seinen Söhnen an: AB 7, 17, ß. - Bei der Erbteilung wählte der älteste 
zuerst: JUB 1, 51, 5. — Bei der Aussiedelung siedelte man den ältesten Sohn 
mit Habe versehen aus: jyesthdm pulrdni dhdnena nirdvasäyayanli TS 2, 5, 
2 . 7 '- i — Der jüngere sollte den älteren nicht mißachten: KS 30, 3 [2, 183, 21] 
u. TS 7, 2, 7, 1; er hatte sich vor ihm zu erheben: TS 7, 5, 4, 1 und ihm bei 
gemeinsamer Arbeit behilflich zu sein: KS 36, 7 [3, 74, 16], - Brüder sollten 
nicht gemeinsam Branntwein trinken, damit der Respekt vor dem älteren 
nicht verloren ginge: MS 2,4, 2 [2,39,18sqq.] und KS 12, 12 [1, 174, 17sqq.J. - 

Schließlich sollte der jüngere nicht vor dem älteren heiraten [Par. 29, 2a (2)], 
und da man besondere Bezeichnungen für den Sohn der ältesten und den 
der jüngsten Gattin (jyaifthineya — känis(hineya) kannte, dürfte die Rechts¬ 
stellung der beiden nicht völlig gleich gewesen sein; cf. PVB 2, 1, 2; 20, 5, 2; 
TB 2, 1,8, 1. 


31. Es ist ebenso sicher, daß die Sklaverei bekannt war, wie es schwierig 
ist, zwischen Sklaven und Dienern genau zu scheiden. Über die Rechts- 
Stellung der Leute erfahren wir nämlich fast nicht«. 

1. a. Der Mensch (puru?a) erscheint regelmäßig in der Reihe der zahmen 
I iere 2 . Es hegt mindestens recht nahe, in solchen Fällen an Sklaven zu denken 
genauso wie da, wo von zweifüßigem Vieh die Rede ist 3 . 


1 Natürlich mußte der Vater den ältesten nicht immer vorziehen; j tos tväva pulränäm 
"ff“™ bkavali, m pitur hplayam äpyeli JB 2. 183. - Suirüsüh puIrdnäm hfdyalamah 
iB 2, 3, 11.4, - yam eva pilä pulränäm sürkjnti m iresfho bhavati GP 2, 3, 9 [p. 195, 4; 
sicher ist yam statt ya zu lesenl. - anujyesiham eväsya pulrä rdhnumnli... kanisthas 
ln asya pulränäm ardhuko bhavati.... mne/äm vai pilä pulränäm rddhim kämayatc. 
mrva an mmavad rdhnumnli. nänyo ’nyam alikrämnli KS ß, 4 [1, 52. 17] - ... ydm 
kamayrJänupjeilhdpi prajdyä rdhnuyäd Ui... anujyeslhäm prajäyä rdhnc.ti.. .ardhuko 
nya pulrdh knni;lhd bhamlUi. yddi kämdyela «in» nadfiäh syur Ui... sdrve ha sadrSä 
bhavanli MS 1,8,4 [1, 119, 18). 

* MS 1, 5, 10 [1, 78, 6]: Rind, Pferd, Maultier, Esel, Ziege, Schaf, Mensch; - MS 2, 
5, I [2, 4/, 7J: Mensch. Pferd, Esel, Hund, Rind, Schaf, Ziege; — KS 7, 7 [I, 69, 141; 
Rind, Pferd, Schaf, Ziege, Maultier, Esel, Mensch; KS 13, 1 [1, 180, 6]: Pferd. Esel 
Mensch, Rind, Schaf, Hund, Ziege; - TS 2, 1, 1, 5 u. 5, 5, 1, 2; Mensch, Pferd, Rind,’ 
öchaf, Ziege. 

3 KS 10, 11 [1, 138, 20]; PVB 20, 14, 6 u. ö. 


b. Menschen wurden neben Vieh als Opferlohn an Priester versehen 
doch scheint mit ihrer Entgegennahme ein gewisses Odium verbunden 
wesen zu sein, da der Empfänger nach Ansicht einiger Texte dabei Gef 
lief, auf magische Weise Schaden zu nehmen. 3 

c. Aus TS 1, 5, 2, 1; 2, 2, 10, 4; 2, 3, 11,1; KS 11, 8 [1, 154, 8]; MS 1, 
[1. 113. 14]; 2, 3. 5 [2, 32, 8]; SB 3, 6, 2, 8; 11, 1. 8, 4 u. ähnlichen Ste 
geht hervor, daß Menschen als Handelsobjekte denkbar waren Inuru. 
ms+fcrt). 

2. Neben dem Ausdruck purusa = Sklave findet sich seltener das V 
rfü.ni 3 . Beide können nicht völlig bedeutungsgleich gewesen sein, da TI 
8, 5, 3 däsa und purusa nebeneinander nach Rindern, Pferden, Ziegen, Scha 
Reis, Gerste, Bohnen, Sesam, Gold und Elephanten als Besitztümer aufzä 

Andererseits beweist das Kompositum däsabhäryam = Sklaven und 
hängige Leute, daß auch diese beiden Begriffe sich nicht decken; 4 wi 
scheinlich gilt nach JB 2, 196 dasselbe für südra und däsa. 

3. Über die Stellung des anucara „Gefolgsmann“ 3 , presya „Laufburech 
pärikuta „Helfer“’ und bhrlya „Diener“ 8 läßt sich nichts Sicheres sagci 

pariveffr’ bezeichnet den jüngeren, der dem älteren behilflich ist 10 , häuf 
aber den Diener 11 , besonders den Auf Wärter bei Tische 13 und erscheint in di 
Bedeutung neben dem bhägadugha 13 , dem kfallr“ oder zusammen mit d 
goplr, saindravayitr 1S . 

Es ist durchaus möglich, daß einzelne der genannten Personen entlol 
Arbeiter waren. Für bestimmte Zwecke mietete man sogar räjanyas t 
vaiSya's, SB 12,8, 1, 6: ...räjanyäm vä vatiyam vä jxirikrlnanli. 


1 KS 9. 9 [1, 111, 19]: 9, 11 [I, 113, 12]; TB 2, 2, 5. 2; SB 13, 6, 2, 18; 13, 7. 1 
PVB 1. 8. 14. 

3 KS 9, 12 [1, 114, 11); 10, 4 [1, 128, 21); TS 2, 2, 6, 3-4; TB 2, 3. 4, 4. 

I sb 'Mm bMgumte. Videhan dadämi mdrn rapi sahd diUyäya Hier schenke ich dir 
Vidcha-Land und mich selbst dazu in die Sklaverei §B 14, 7, 2, 30 = BU (K) 4, 4 

* ChU 7, 24, 2; cf. Par. 20. 

* VS 30, 13 und TB 3, 4, 7, 1; auch sonst häufig. 

* KB 17, 1 [p. 75, 1] = 8A 2, 1; AB 7, 29, 4 heißt der Südra auch presya. 

’ AB 8, 22, "c -■ Hapaxlegoraenon. 

3 SVB 1, 3, 6. 

* Von pari+vis (häufig Intensivum): tätig sein. Dienste leisten, speziell beim E 
oder mit Speisen aufwarten; KS 36, 7 [3, 74, 15sqq.]; MS 1, 10, 13 [1, 153 3s< 
TB 2. 1, 2, 12; 2, 1, 3, 9; PVB 15, 7, 3; JUB 2, 15, 3. 

10 KS 36, 7 [3, 74, lösqq.J; MS 1, 10, 13 [1, 153, 3sqq.]. 

II KS 3, 6 [1. 25, 17]; MS 1, 2. 16 [1, 26, 7]; TS 1, 3, 8, 2; VS 0, 13 - KS 31, 1 
15, 5-6); MS 4. 1, 13 [4, 18, 15-16]; TB 3, 3, 11, 1 - TS 6, 3, 1, 2-3. 

11 AV 9, 6, 51; cf. LönERS ZDMG 99 (1949), p. 116, 6sqq. 

13 VS 30, 13; TB 3, 4, 8, 1. 

14 SB 13,5,4,6; AB 8,21, 14. 

14 SA 4, 1 = Kau;. Up. 2, 1. 
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31, 32 Sklaven und Diener / Hörige 


Hörige 


4. Häufiger als Sklaven werden Sklavinnen 1 * erwähnt; Kebsweiber waren 
bei den Priestern sehr beliebte Opfergeschenke*. 

Auch hier begegnen wir einer Vielzahl von Namen, ohne beim Bedeutungs¬ 
ansatz über Vermutungen hinauszukommen*. 


32. 1. Von den in Par. 31 erwähnten Dienstleuten unterschied sich der 
iüdra dadurch, daß er über Eigentum verfügte; er besaß Viehherden und 
heißt geradezu wohlhabend (bahupusta MS 4, 2, 7 14, 28, 11] u. 4. 2, 10 [4, 
34, 1]), viehreich (bahupasu PVB 6, 1, 11) oder Nutznießer der Haustiere 
(attä grämyänäm paiünäm JB 2, 32). 

Nach TS 7, 1, 1, 6 war das Pferd, nach SB 6, 4, 4, 12 der Esel, nach JB 
1, 69 das Schaf sein eigentliches Tier. Püsan, seine Gottheit, war eine Ver¬ 
körperung der fruchttragenden Erde : SB 14, 4, 2, 25 = BU(K) 1, 4, 13, und 
nach KS 37, 1 [3, 85, 4] sowie TB 2, 7, 9, 3 erlauschte man von einem 
iüdra symbolisch langes Leben [äyus) um einen Topf mit Bohnen ( mäsa - 
kamandalu). 

All dies zeigt, daß wir uns den iüdra als Viehzüchter oder als Kleinbauern 
zu denken haben. Als Handwerker erwähnten wir ihn bereits; cf. Par. 19, 1. 

2. Andererseits fehlte dem iüdra offensichtlich die volle persönliche Frei¬ 
heit 4 * * : er war nach TS 7, 1, 1, 6 bhütasamkrämin ( ?) „dependent on others" 
(Keith), der Hausherr sein Gott; cf. Par. 28, 2b. TS 3, 2, 6, 2 spricht von 
den iüdra des Opferveranstalters 8 . 

a. Der iüdra lebte von seinen Füßen d. h. als errand boy: TS 7, 1. 1,6, kam 
über das Fußwaschen nicht hinaus: PVB 6, I, 11, sondern suchte durch eben 
diese Dienstleistung sein Dasein zu fristen; cf. Par. 28, 2b. 

Daraus ergibt sich auf jeden Fall seine Knechtsstellung, auch wenn wir 
auf die Arbeit speziell mit den Füßen kein Gewicht legen wollen: nach dem 
vedischen Mythus (RV 10, 90, 12) war er aus den Füßen des l’uru^a geboren, 
es mußte also eine entsprechende Beschäftigung für ihn gefunden werden. 


1 dem TS 7, 6, 10, 1; SB 14, 9, 1, 10 - BU(K) 6, 2, 7; ChU 5, 13, 1-2; = Kebse 
(naUttxis) AB 2, 19, 1; KB 12, 3 [p. 54, 6], 

* lisya jmrnjidhenür ddkjinä MS 2, 2, 13 [2, 25, 17); SVB 3, 5, 3: abkiff-ktre dadyäl... 
däsiiatam. — SB 13, 5, 4, 27: cAlcurai ca jäydh kumärltn pnnmmim ealedri ca ialany 
anucannäm yathämmuditdm ddkfinüm dadäli Er gibt vier Frauen, ein Mädchen als 
fünfte und vierhundert Dienerinnen nach Vereinbarung als Opfergabe. — 

Merkwürdig ist, daß AB 8, 22, Ob die an die Priester verschenkten Mädchen ausdrück¬ 
lich als Töchter angesehener Leute ( ädhynduhilr) bezeichnet. Man fragt sich, wie sie in 
so großer Zahl in Sklaverei geraten. 

3 Neben den bereits genannten däsi, puruff dhenu, [jäyä. kumäri], anucari — die nach 
Sb 13, 5, 2. 5—8 auch von edler Geburt sein konnten — und ädkyaduhilr noch prc}yä 
AA 5, 1, 1 [p. 145, 16] und rämä KS 22, 7 [2, 63, 19]; TS 5, 6, 8, 3; TA 5, 8, 13; Ka(hop. 
1, 25; über iüdrä cf. Par. 32, 2b. 

4 An der vedischen Religionsübung hatte er gar keinen Anteil, doch interessiert dieser 

Punkt hier nicht. 

8 iüdra asya (i. e. ydjamänasya) pramdyukäh syuh. 


b. iüdra-Weiber erscheinen öfter als Konkubinen der Männer aus 
höheren Ständen 1 ; iüdräputra war ein Schimpfwort: PVB 14, 6, 6. 

3. Die beiden Tatsachen, daß die iüdra eigenes Vermögen besaßen und d: 
unfrei waren, führen uns m. E. mit Notwendigkeit dazu, sie als Hörige < 
Leibeigene, sicher aber nicht als Sklaven im eigentlichen Sinne des Wo 
zu betrachten*. Als solche erfreuten sie sich ohne Zweifel nur geringer Rec 
wenn aber AB 7, 29, 4 versichert, der iüdra sei eines anderen Diener, r 
Beheben (zu allerlei Arbeiten) anzustellen (aus dem Schlaf zu wecken?) 
je nach Laune zu töten - anyasya pre-nyah kämotthäpyo yathäkämavadhya 
dann ist das ganz sicher eine Übertreibung. Ein Herr schädigt sich sei 
wenn er seine Hörigen umbringt. Dazu war der iüdra nicht vogelfrei 
der bekannten Sühnformel sucht sich der Sünder auch von Vergehen (e 
gegen iüdra zu reinigen 3 . 

4. Als Masse hatten die iüdra im Staate nichts zu sagen; SB 6, 4, 4, 12 
stellt fest, daß vaiiya und iüdra entweder dem brähmana oder dem räju 
untertan sind, während diese selbst einem vaiiya oder iüdra nie gehöre 

Trotzdem ließ die gesellschaftliche Bedeutung der Hörigen es geraten 
Schemen, auch ihre Unterwürfigkeit durch magische Mittel beim Opfei 
sichern*. 

Dazu haben es einzelne iüdra sicher zu allen Zeiten verstanden, sich 
sonders bei Hofe emporzudienen. Nach den Opferspenden in den Hau 
der Ministerialen schreibt SB 5, 3, 2, 2.4 beim räjaxüya vor, der König m 
sich reinigen, weil er das Opfer mit diesen Leuten - iüdrAms-tvad y< 
tvat - in Berührung gebracht habe. Wenn sogar die Hofbediensteten 
weise iüdra waren, kann deren Stellung nicht so schlecht gewesen sein, 
die zitierte AB-Stclle es hinstellt. 

5. Zwei andere Worte bezeichnen wahrscheinlich ebenfalls den Höri 
doch reichen die Belege nicht aus, um unsere Vermutung zur Gewißhei 
erheben. 


a. veia MS 1, 4, 8 (1. 56. 14-15: s. v. w. sajäla], KS 32, 4 13, 22 191 
MS 4, 1, 13 (4, 18, 15], KS 31, 12 [3. 15, 5], TB 3. 3, 11, 1 -2; aus dem 
gleich der letzten drei Stellen ergibt sich, daß wenigstens der Verfasser 
1B vejäh = Hidräh auffaßte. 


Die Abhängigkeit bzw. Hörigkeit heißt nach KS 12, 5 [1, 166 18| u. M 
3, 7 [2, 34, 13] veialvam, nach TS 2, 3, 7, 1 vaiiyam\ 

b. vpasti; cf. Zimmer, AIL pp. 184 -185. Wir können den dort zitie 
Stellen nur die folgenden hinzufügen: MS 4, 1, 12 [4, 17, 41 ; KS 31. ! 
12, 2]; TS 7, 2, 5, 4: TB 3, 3, 5, 4. Sie ergeben für die Deutung des W< 
nichts; cf. noch üpaslitaram Par. 29, 3 b. 


' MS 3, 13. 1 [3, 168. 8]; KS v, 4, 8 (3, 165, 4]; TS 7, 4, 19, 3; VS 23, 30—31- 
2. 9, 8; KB 27, 1 [p. 129, letzte Zeile]. 

• Cf. auch Thieme, KZ 69 (1961), pp. 173-174. 


3 Belegstellen in VC unter: yac chüdre yad arye (p. 730). 

4 TS 2, 5, 10, 1; VS 26, 2; AB 8, 4, 5; JB 2, 102; §B 6, 4, 4, 13. 
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33, 34, 35 Gäste / Rückblick auf die Familienorganisation / Großfaniilie oder Sippe 


Großfamilie oder Sippe / Dorf 1 


33. Für die Rechtsstellung der Gäste sind zwei Einzelheiten von Wichtig¬ 
keit. 

1. Der Gast war unverletzlich und wurde, selbst wenn er eitles todeswürdigen 
Verbrechens schuldig war, nicht ausgeliefert : dp» vadhyam präpannam na 
prali prd yacchanli TS 6, 5, 6, 3 und 6, 5, 8, 4—5. Wer zu den Gattinnen Zu¬ 
flucht genommen hat, soll nicht getötet werden: patnih prapannam na hanyät 
JB 2, 155. — Man half ihm vielmehr aus seinen Schwierigkeiten heraus: 
yäthä vadhyam uddhdraty utsrjdty unndyati... KS 11, 8 [1, 154, 21]; ydlhä 
vd iddm vadhyam utsrjdty uddhäraty unndyati. . . MS 2, 3, 5 [2, 32, 22—33,1]; 
yd vadhatrö bhdvati sä bibhyaUim prännyali SB 12, 9, 3, 8. 

2. Andererseits gebot der Gastgeber unumschränkt über den Gast , dtithipatir 
vdvdtithinäm istä Ui MS 4, 8, 1 [4, 107, 12] - nlithipatir vävätilhe.r Ua Ui 
KS 30, 1 [2, 182, 3J; er konnte ihn also auch als Opfertier verwenden, wie 
es Manu auf Indras Rat hin in der Legende an den beiden genannten Stellen 
tat. Cf. auch pratyenas, Par. 84. 


34. Die Familienorganisation stellt sich nach dem Gesagten in ihren Grund¬ 
zügen also folgendermaßen dar: 

1. Das Recht war auf dieser Stufe der Entwicklung nichts als ein ziemlich 
getreues Abbild der auf physische oder materielle Überlegenheit gegründeten 
tatsächlichen Machtverhältnisse. Sollte es daneben ideale Rechtssatzungen 
irgendwelcher Art gegeben haben, so kam ihnen keine Bedeutung zu, da jedes 
Recht nur soviel wert ist als Macht dahintersteht, um seine Anerkennung im 
Notfall zu erzwingen. 

2. Daraus folgt, daß alle weiblichen sowie die unmündigen oder alten männ¬ 
lichen Familienmitglieder, die dienenden Laute, Sklaven und Gäste praktisch 
rechtlos waren. Sie empfingen ihren Unterhalt, ohne auf ihn einen klagbaren 
Anspruch zu haben. 

3. Der Hausherr und seine erwachsenen Söhne bildeten eine Eigentums¬ 
gemeinschaft, die freilich durch egoistische Neigungen ihrer Mitglieder häufig 
gestört wurde. Es zeigte sich die Tendenz, den Familienbesitz in Privat- 
anteile aufzulösen. 

4. Der [die] Hausherren] warfen] bhartr, die Familienangehörigen, die 
dienenden Leute, Sklaven und Gäste bhäryäh; cf. Par. 26. 

5. Die Hörigen verfügten über Eigentum und lebten wahrscheinlich in 
eigenen Häusern und Familien. Ihre Stellung zum Hausherrn regelte sieh 
nach dem ireyas:päpiyas-, dem attr .ädya- und dem bhartr-.bhärya- Verhältnis; 
cf. Par. 24-26. 


35. Über die Großfamilie erfahren wir aus unseren Quellen, abgesehen von 
zwei Namen für die weitere Verwandtschaft, nichts: die Bedeutung der Sippe 
scheint im Alltagsleben geringer gewesen zu sein, als man gewöhnlich an¬ 
nimmt. 
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}■ 9 otra bezeichnet die Gesamtheit der Verwandten von Vaters Seit« 
Sippe des Vaters, ChU 4, 4, 1—2; bei einer förmlichen Vorstellung m 
man Vor- oder gofra-Namen: 

nämnä vä gotrena vä prabriUe JB 1, 18; JUB 3, 14, 1«. 

Die Ehe mit einem Mädchen aus dem gleichen gotra war für gewöhnlich 
gestattet, cf. Par. 29, 2a (1). 

•2. jnäti hat. überall die Bedeutung „lebender Blutsverwandter' 
im Gegensatz teils zu den pitarah, d. h. verstorbenen Ahnen [von Vaters i 
SB 11, 3, 3, 7, teils zu den [von der Frau] angeheirateten Verwandten 
palayah 3 , SB 2, 6, 2, 14, und teils zu den Freunden im allgemeinen SB 
4, 3; 2, 2, 3, 16. 

Singulär und deshalb höchst bemerkenswert ist die Nachricht, dal 
jnätayah einen Mann aus ihrem Kreise mit einem leider nicht näher be> 
neten Amte beauftragen: 

yalheddm apy etdrhi jnätinäm ydm gdrifthe yuhjdnti, /dm upamdo 
viryavän vai tvdm asy. dlam vai tvdm etdsmä aslti. 

So wie [die Leute] auch heutzutage hier denjenigen aufmuntern, de 
unter den Verwandten mit der gewichtigsten Aufgabe betrauen, [indei 
sagen -] „I)u bist ja tüchtig. Du bist gewiß dazu imstande" ... SB 1,4 

36. 1. gräma, gewöhnlich mit „Dorf" übersetzt, bezeichnet« ursprür 
eine Schar wandernder Viehzüchter, wie der Anfang der Cyavana-Sage li 
Die zu einem gräma gehörigen Leute trugen einen gemeinsamen Nai 
Kühe und Schafe bildeten ihren Viehbestand«. Der Führer des gräma 
der grämani konnte auch tregthin genannt werden: yalra vai irrfthi grämA 
praltpadyate na vai tatra ru/fir asti Wo fürwahr der iretfhin an die 8 
des gräma tritt, da gibt es wahrhaftig keinen Schaden JB I, 304. 

Ein solcher gräma führte alle seine Habe auf Lastkarren mit sich. \ 
er weiterzog, „spannte man an"’. Vom Abfall, den er zurückließ, näl 


P\ B 18, 2, 12; KR 25, 15 [p. 119, 18], Nicht recht deutlich ist mir KS 25, 10 [2, US 
goträd goträd dhy rtat sampramrpanti Aus jedem einzelnen gotra kommen sie Keine 
herbei; MS 3, 8 , 9 [3, 108, 11J: goträd gtAräd dht prasarpanti. Cf. dazu brähmand 
gofran od 3 , 5, 3 , 5 . 


* Cf.; KS 28. 5 [2. 180. 2-3]; TB 1. 6 , 5, 2; 3, 3, 3, 1; SB 2, 2, 2, 20; 2. 5, 2. 21 
1, 146; 3, 72; JUB 3, 8 , 1 jbätikäh; SA 3, 4 = Kau«. Up. 1. 4. - jätyäh SB (M) I 
6 _ jatiyah SB (K) 2, 8 , 1 , 5 bezeichnet nur die allernächsten Blutsverwandten, viel 
sogar bloß die Geschwister. Das Wort gehört also zu dem. engeren Kreise, zur Fa 
nicht zu der Sippe; cf. Par. 29, 2a (1). 

J palayah in diesem Sinne auch SB 2, 6 , 2, 14; pätayo hy ivä striyal pmtntbä Die M 
aus Iler Familie des Gatten sind für eüi Weih der Rückhalt. 

‘ SB 4, 1, 5, 1 sqq.; JB 3, 120 sqq.; cf. dazu Hopkins, JAOS 26 (1905), pp. 58-( 
Weitere Belege für gräma = „Schar“ SB 11, 5, 1, 13; 12, 4, 1, 3 

1 Säryätäh SB; Säryätyäh JB. 

• Wir hören in der Cyavana-Sage von Rinder- und Schafhirten. 

7 SB: Ud-ryuj-, JB; yuj. 
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3G Dorf 


sich die Aasgeier: lasya hailad gramast/a jaghanärdhe yal päpistham laj jivanam 
Sein (des Aasgeiers) Lebensunterhalt ist das übelste Zeug am hinteren Ende 
des gräma JB 2, 440. Auf den Lärm bei solchen Zügen bezieht sich JB 1, 143, 
wo grämaghosa als Geräusch neben dem Knarren der Wagen, dem Rauschen 
des Regens, dem Knistern des Feuers, dem Murmeln des Wassers und dem 
Brüllen des Viehs erwähnt wird. Das Wandern geschah in der Weise, daß 
auf je einen Tag Marsch jeweils ein Rasttag folgte', ln unbekannter Gegend 
bediente man sich landeskundiger Wegeführer': m yathä kgetrajno grämam 
dhämyed: adas sugam tena yäsyämo, 'das sutirtham tena larisyämo, 'das 
s-uvusam tad valsyäma iti... So wie ein Landeskundiger erneu gräma zum 
Marsche antreibt [, indem er sagt]: Das ist ein guter Weg, den wollen wir 
ziehen. Das ist eine gute Furt, da wollen wir übersetzen. Das ist ein guter 
Rastort, da wollen wir kampieren. . . JB 2, 424. 

Zwischen den einzelnen „Trecks“ herrschte dauernder Kriegszustand: wo 
zwei gräma zusammentrafen, lieferten sie sich ein samgräma d. h. Gefecht 
oder Scharmützel um Vieh und Weideplätze, gräma erscheint dann häufig 
in der engeren Bedeutung Kriegorschar, Heerhaufen 1 * 3 . 

Da nun — abgesehen von unserem Worte — in der alten Sprache keine 
Benennung für eine dauernde Niederlassung mehrerer Familien nachzuweisen 
ist, müssen wir annehmen, daß feste Siedlungen zunächst fehlten, — ein 
Schluß, der nicht überrascht, da die arische Landnahme im Gangesbecken 
die Existenz vorwiegend wandernder Volksgruppen geradezu erfordert*. 

2. Andererseits gibt es auch Stellen, wo gräma ohne jeden Zweifel eine 
dauernde Ansiedelung bezeichnet. 

Eine große Landstraße verbindet zwei Dörfer*, grämäh dienten als Rastorte 
auf der Reise durch die Wildnis*. Ein Mann, den Räuber mit gefesselten 
Händen und verbundenen Augen in der Einöde umherirren ließen, fragte 
sich befreit von Dorf zu Dorf nach seiner Heimat, dem Gandhäralandc, 

1 tdsmäd u heddm utd mänufd griimah praydydüui taddnim etrlvasyati ... tdsmäd u 

hedum nid mänufi grdmo ’horätre yätvihorätrt kjtmyö bhavati SB ß, 7, 4, 9, 10. Der Rast- 
ort heißt avwiäna SB 12, 4, 3, 10. 

3 Über Wegeführer [kfdrapali, kgrtrajäa, kfetravid) cf.: KS 20, 7 [2, 26, 71; 24, 10 
[2. 102, 5] = Gl’ 2, 2, 8; TS 5, 2, 8, 5; TB 3, 8, 22, 1 2; 3, 10, 10, 4; SB 13, 2, 3, 2- 
PVB 21, 3, 8. 

3 z, B. TB 1, 5, 1, 5; weitere Belege in Par. 67. 

4 Die hier angedeutete Erkenntnis ist keineswegs neu; cf. Hopkins, Trans. Conn. 

Aoad. vol. xv (July 1909) p. 32: .the gräma is a village „crowd“ [gräma is a host, 

as «heu men arc said to be the gräma of the gods; even of cattle. as when ono desires 
a gräma, not a village but a flock of cattle), [PVB] 6, 9, 2; 17, 10, 2, etc.“ _ Trotzdem 
hat man diesen Tatsachen kerne weitere Beachtung geschenkt und teilweise sogar das 
Vorhandensein von Städten [!] für die vedische Zeit zu erweisen versucht. 

Nebenbei bemerkt muß auch der Führer eines gräma, der grämani, seinen Namen 
zu einer Zeit erhalten haben, als gräma noch nicht das Dorf bezeichnet«; ni = führen 
impliziert in der archaischen Prosa immer eine Bewegung im Baume. 

5 mahäpatha älala ubhau grämau gacchali ChU 8, 6, 2. 

• JB 2, 423, 426. 
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zurück 1 . Es galt als Zeichen guter friedlicher Zustände, wenn die I 
zweier grama nahe beieinander lagen, <1. h. das Land dicht besiedelt 
grama erscheint unendlich oft in. Gegensatz zu aranya, dem jungle 
fühlte man sich heimisch und geborgen, während die Wildnis stets unge 
und furchterregend war: das indische Altertum kannte, keine Waldroma 

3. Der doppelte Sinngehalt des Wortes gräma = 1 ) Schar wander 
Viehzüchter, und 2) Dorf gibt uns zwei Fragen auf: 

a. Welche Bedeutung ist die ältere ? 

b. Wie hat man sich den Bedeutungswandel zu erklären ? 

Frage a., deren Losung wir bereits andeuteten, wird m. E. dadurch 
schieden, daß sich in der älteren Schicht unserer Quellen - soviel ich se 
nicht eine Stelle fmdet, wo gräma ein Dorf bezeichnen muß; man ki 
nut der Bedeutung Treck oder rastender Treck überall aus* Die 
deutigen Belege für gräma = feste Siedlung tauchen erst in den jün 
Texten auf. ‘ 

Gewiß ist ein solcher e* silentio geführter Beweis nicht ganz seid 
allein er gewinnt doch sehr an Wahrscheinlichkeit durch die Überle 
daß \\ anderhirten zwar gelegentlich seßhaft, seßhafte Stämme dagegen i 
zu Wanderhirten werden. 

Zur Frage b. gibt, wie mir scheint, JT1B I, 35, 5sqq. den Schlüssel. Es 
ua i 

iarai pratihärah. iaradi ha khalu vai bhüyifthä ogadhayah pacyanle. 6. hei 
H '~ m - n ' dhanak ' ,ä iva «*•' prajä bhavanii. 7. lävetäv anlau 

dluillan elad anv ananlas samvaUarah. tasyaitau anlau yad dhemanh 
vasantai ca. elad anu grämasyäntau samelah. elad anu nifkasyäntau san 
(lad anv ah,r bhogan paryährlya iaye.. tad yathä ha vai nigkas mmanlam 
abhiparyakta evam ananlam säma. 

Das Aufnehmen |dcr Opfermelodie durch ein Responsorium] ist der H< 
|m Herbst werden ja die meisten Kräuter reif [und aufgenommen d. I 
erntet]. Das Chorfmale ist der Winter. Im Winter sind die Leute ja gleic 
zu Ende gebracht [d. h. können draußen nicht, tätig sein?]. Diese b. 
fugen ihre beiden Enden zusammen. Dementsprechend ist das .Jahr unem 
Dies sind dessen beide Enden, nämlich der Winter und der Frühling I 
entsprechend kommen die beiden Enden des gräma zusammen. Den 
sprechend kommen die beiden Enden einer Halskette zusammen. Den 
sprechend liegt eine Schlange da, nachdem sie ihre Windungen um sich In 
genommen h at. Wie da nun wahrlich eine Kette den Hals rundherum \ 

1 ChU 6, 14, 1-2. 

' f manlik >‘rn grämayor grämäntaü eyätäm SB 13, 2, 4, 2; samantikdm grämayo. 
mantau bkavnUih TB 3, 9, 1, 4. . v J • 

. ü V ° r wo®“ mußte das Vieh - der wertvollste Besitz, zur Nachtzeit zuui gräma zu 
kehren: MS 4 I, 1 [4, 2, 9]; KS 19, 11 (2, 13. 12] u. 30, 10 [2, 193 , 9], «ährend 
icre die sich ui das Dorf verirrten, totgeschlagen wurden KS 28, 10 [2. 165, 1 

1 1 ^ a e 44, i° ; l ' U4, 1; l0> 146 ' 1 u ' l0 ' l49 - 4 5 * beweisen nichts für eine 

Hing während die anderen RV-Stellen die Bedeutung Schar, Gemeinde, ITeerha 
geradezu erfordern. 
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36, 37 Dorf / Dorfgemeinde 


Dorfgemeind* 


umfaßt, so ist die unendliche Opfermelodie [oder, so ist die Opfermelodie 
unendlich]. 

Die beiden Enden des gräma stoßen also zusammen. Er ist rund wie eine 
Halskette oder eine ruhende Schlange. 

Der Vergleich klärt sich mit einem Schlage, wenn wir uns vergegen¬ 
wärtigen, wie ein Treck von Ochsenkarren Station macht. Da beschreibt die 
Kolonne ganz selbst verständlich einen Kreis, so daß die Spitze des Zuges 
mit dein letzten Wagen in Berührung kommt. Ein solches Lager ist nämlich 
am leichtesten zu verteidigen, das Vieh kann in die Mitte genommen werden, 
der Führer des Trupps behält die Übersicht über seine Leute und Fahrzeuge. 

gräma bezeichnet hier ganz sicher die Wagenburg, und bei beginnender 
Seßhaftigkeit wird man höchstwahrscheinlich die Form einer solchen Wagen¬ 
burg beibehalten und nur die Karren durch feste Hütten oder Häuser ersetzt 
haben, so daß Rundlinge entstanden. 

Durch dieses Zwischenglied wird der Bedeutungsübergang: Wagenzug _ 

Wagenburg — Dorf, ganz verstäudich und natürlich. 


37. Die zu einem gräma gehörigen Personen hießen sajätäh 'wer einen 
solchen erlangen wollte [grämakäma], mußte sie zu gewinnen suchen*. Auch 
Wunschopfer für einen mjätakäma waren recht häufig 3 . 

Leider erweisen sich die Gebete und Sprüche, die bei solchen Gelegenheiten 
rezitiert wurden, als ebenso langatmig wie nichtssagend: es handelt sich 
lediglich um Wiederholungen oder Variationen des Wunsches, daß die sajätäh 
zahlreich, anhänglich und gehorsam sein mögen. Für ihre Rechtsstellung 
ergibt sich daraus nichts, doch kann dieser Mangel durch die Identifikation 
der sajätäh, mit den vU/vUafy überwunden werden; hier gilt also alles, was 
wir später über das Verhältnis des dritten Standes zum Adel festzustellen 
haben. 


' So schon Gelunbr, ZDMG 52 (1898), p. 732. - Zu .len sajätäh zählten außer den er- 
waohsenen Männern auch deren Söhne, Weiber und Viehherden; MS 2,3.2 T2 28 16-29 11 
KS 12, 2 [1, 163, 13-164, 8]; TS 2, 3,9, 1-3. ' 


l' 8 [2, 9 ’ ■"'"ITl: 2. 2, 3 [2, 17, 3 sqq,]; 2, 3, 2 (2, 28, 12sqq. sajätäh = 
imah pra/ah 29, 1 -4J; KS 10, 4 [1, 127, 23 128, 8]; TS 2, 1, 3, 2 3 [sajätäh _ mi]- 2 1 

9 9 1 ;V“ a * Z> *• *• 8 ~ 7 l«/“» = •*]; 2. 2, 8. 1; 2, 2. 11. 1 [sajätäh = *i]\ 

?' 2 ;' *~ 6; 2 ' 3 ' 3 - 4 -®l 2 ' 3. 9. 2; 3, 4, 8, 1-2 [sajätäh = räfframi]; TB 2, 1, 6, 6 

[p. 


I 


KS J, 17 [1, 120, 7sqq.] ; 10,9 [1, 135, lOsqq.]; 10, 11 [I, 138, Usqq.J; 11, 1 [1.143, 
4sqq sa,atah = • mäh prajäh = lat); 11, 4 [1, 147, 19sqq.J; 12, 1 [1, 162, I7sqq.]; 12, 2 [1, 
163, 23sqq.]; 12, 13 [1, 176, ösqq. sajätäh = imäh prajäh = vÜj; 21. 4 [2, 42, 7sqq.]; 25, 3 
[*• l05> '3»qq-lJ dazu die zahlreichen Opfersprüche, VC p. 965, linke Spalte. — Aus 
, on Anmerkungen erhellt, daß außer sajätäh auch die Worte prajäh und vU 
tur die Angehörigen eines gräma gebraucht werden können; weitere Belege: MS 2, 
I. 9 [2, 11, 2sqq.J: räjanya grämakäma - vii; 2, 5, 1 [2, 47. 18sqq.l grämakäma - 
prajah. ni; 2, 5, 8 [2, 58, lOsqq.]; räjanya grämakäma - ni 4, 6, 2 [4, 79. ßsqq.l; 

9,a /T KS 27> 5 f 2 ' l46 ’ 4s, l f l D 9räma - vii; PVB 18, 1, 13-14: grämakäma - 

vtiah; TS 2, 1, 1.2: grämakäma — imäh prajäh. 
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Nur auf die folgenden Nachrichten sei jetzt schon hingewiesen: 

1. Trotz der Etymologie des Namens waren die sajätäh nicht notwe 
\ ei wandte. Das ergibt sich aus der Legende von den drei Praiyame 
brähmana. Sie berichtet, wie zwei Priester, bzw. deren Nachkommen, 
dem dritten durch eine besondere Opfermethode übertroffen, zu dessen sa 
wurden. 

fesäm yd dvlr djuhot sa ärdhnot. kisyeUirn sdjätyam upäyann. rdhntit 
e.vam vidvdn agmholram juhoty. üpäsya samändh sdjätyam yanti Der i 
ihnen zwei Opferspenden darbrachte, der hatte Erfolg. Die anderen fpl 
wurden zu seinen sajätäh • Wer so wissend das agnihotra-Qpier darbr 
der hat Erfolg. Seine Standesgenossen werden zu seinen sajätäh MS 1 
[1,125,7 sqq.] 1 . 


/ «7 1/ --j *»*«> uic mein 

Verwandtschaft. Vielleicht, ist der Bedeutungswandel von Verwan 
über abhängiger Verwandter zu abhängiger Mann vor sich gegai 

2. Der Herr betrachtete seine sajätäh als eine Art Eigentum: man ko 
sich um sie, wie um ein Feld, mit dem Nebenbuhler streiten, TS 2, 2, 
ii. 2, 2, 3, 1-2 lehren, in welcher Weise ein Mann in solcher Lage [sn.ii 
mänah kfitre vä sajäte.su vä] zu opfern habe*. 

3. Der sajäla leistete Abgaben: sajätas svena pätrena balim harati KS 
[2, 154, 17], 

4. Nach PVB 8, 9, 7 war man früher bemüht, einen gesellschaftli 
Aufstieg des sajäla unmöglich zu machen: 


sarvefäm vä etal prsthänäm Ujo yad udvantüyarp. tasmäd vä etat 
sajätäya nälcran. päpavaslyaso vidhrtyai. 

..Das udvamilya ist ja der Glanz unter allen W f/««[-Singweisen]. 
wegen hat man es früher [beim Opfer] für einen sajäla nicht verwendet 
arm und reich zu scheiden.“ 

Diese Nachricht könnte auf ein allmähliches Zunehmen der Beden 
des dritten Standes deuten. 

5. Die sajätäh, auch viijvUah oder imäh prajäh genannt 3 , bildetei: 
unterste Klasse der freien Leute*. Über ihnen stand einerseits der grün 
andererseits der grämin. 


1 Uf&nt yo dvir ajuhot sa ärdhnot. sa bhüyi f tho 'I, harnt prajayätitarau Myäkr 
tasya pro,am i tarayoh prajt sajätatvam upaitäm KS 6, 8 [1, 54, 21 sqq.] und ganz äl 
t»t I, 3, 15 [p. 85, 4 sqq.]. 

9 'i ^' ITH '' l>er “ et7t .who •>“ “ disputc about a field or witli bis neighbours“ [' 

2 , 1 2] und.he who has a dispute over a field or with his relatives" [TS 2, 2, 

Tn beiden Fällen ist er wohl einem Irrtum unterlegen. Der Streit wird, wie aus dem 
genden klar hervorgeht, mit dem Nebenbuhler geführt: ... indriydm viryäm bhr/Urv, 
vrnkte [yue aUj vl päpmdnä bhralfvyrna jayate. - Außerdem steht der loe. sajätefu K 
Autfassung sehr im Wege. 

* Cf. p. 54, Anm. 2 u. 3. 

* Das ergibt sich aus der Rangordnung, wie sie SB 5, 4, 4. 15-19 bietet: bräh 
[adkvaryu oder pumhita] - räjan - räjabhrätr - siila u. stha,xüi - gräma,,', - * 
sa,ata steht deshalb wie vii gelegentlich neben brahman und kfatra; cf. den Opfersp 
brahmavant tvä kfatravani sajätarany upa dadhämi bhrätrvyasya badhäi/a — Belegs 
mit allen Varianten in VC p. 659, Unke Spalte, unten. 
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